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 1 Einleitung

In der Theorie gelten Einrichtungen wie Archive, Bibliotheken und Museen als neutrale Spei-
cher, in denen Wissen und Objekte des kulturellen Erbes nach objektiven Kriterien geordnet, 
erschlossen und zugänglich gemacht werden.1 Dem steht in der Praxis eine Vielzahl von Regel-
werken, Ordnungssystemen und  Klassifikationsverfahren gegenüber, in denen sich kulturell 
bedingte Wertvorstellungen und Weltbilder widerspiegeln. Gerade kontrollierte Vokabularien 
und Normdatensätze, mit denen Informationsressourcen inhaltlich beschrieben und erschlos-
sen werden, weisen durch diskriminierende Begriffe und systematische Ent-Nennungen häufig 
Elemente sprachlicher Diskriminierung auf und privilegieren eine Sichtweise, die sich an einer 
eurozentrischen Norm orientiert. 

Mit der zunehmenden Demokratisierung des Zugangs zu Wissen durch die Digitalisierung, 
die Sammlungsbestände für ein heterogenes Publikum weltweit sichtbar macht, und einer ge-
samtgesellschaftlichen Sensibilisierung für Rassismen und Sexismen, wurden diese Methoden 
der Inhaltserschließung in den letzten Jahrzehnten besonders in der bibliothekarischen Fach-
community verstärkt bemängelt. Ein kritischer Bewusstseinswandel zeigt sich aber auch in der  
Fachdisziplin Kunstgeschichte, die – angeregt durch die Rezeption postkolonialer Theoriean-
sätze – in jüngerer Zeit einen Paradigmenwechsel durchläuft und sich als  Global Art History 
nicht  mehr  bevorzugt  Darstellungen  aus  der  klassischen  Mythologie  und  der  christlichen 
Kunst Europas widmet, sondern ihre Forschungsperspektiven auf Kulturen des globalen Sü-
dens ausweitet. Traditionelle Thesauri und Klassifikationsverfahren für die kunsthistorische In-
haltserschließung geraten vor diesem Hintergrund zunehmend an ihre Grenzen und machen 
deutlich, dass diskriminierungssensible, transkulturell tragfähige Vokabularien und Ordnungs-
prinzipien für Bildarchive und Museumssammlungen ein Manko darstellen. Angesichts der 
wachsenden Bedeutung identitätspolitischer Diskurse und der zunehmenden Zentralisierung 
von Normdateien wird es in Zukunft daher noch wichtiger werden, über den politischen Ge-
halt von Metadaten nachzudenken und neue Methoden für eine pluralistische, inklusive und 
gendersensible Sacherschließung zu entwickeln: Wie können Kulturerbeeinrichtungen eine an-
gemessene Repräsentation von Minderheiten sicherstellen, wie lässt sich indigenes Wissen im 
Schlagwortkatalog  darstellen und  wie  lassen  sich  Suchwerkzeuge  und  Metadatenstandards 
praktisch so gestalten, dass sie eine sich diversifizierende Gesellschaft auch in Zukunft noch ab-
bilden können?

Die vorliegende Publikation schließt an diese Fragestellungen an und nähert sich dem Thema 
diskriminierender  Begriffe und Wissensordnungen, das  historische,  informationstechnologi-
sche und ethische Probleme berührt, aus mehreren Perspektiven. Ausgehend von einer Darstel-
lung der Ausschluss- und Machtmechanismen, die jedem Archiv eignen, wird im ersten Teil 
der Publikation zunächst dargestellt, wie sich durch Regelwerke und Normdateien bestimmte 

1 Zum Neutralitätsverständnis vgl. Steffen Hennicke: Neutralität in Bibliotheken. Versuch einer 
Begriffsschärfung, Berliner Handreichungen zur Bibliotheks- und Informationswissenschaft, Heft 
479, https://edoc.hu-berlin.de/handle/18452/24028, Berlin 2021.
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Weltbilder und normative Setzungen bei der Inhaltserschließung von Kunstwerken manifestie-
ren. Ein besonderer Schwerpunkt liegt dabei auf feministischen und postkolonialen Ansätzen 
der Sprach- und Ideologiekritik, die es erlauben, rassistische und koloniale Begriffsfelder, die 
bei der Inhaltserschließung oftmals im Verborgenen wirksam sind, offenzulegen. Im Anschluss 
daran wird am konkreten Beispiel eines digitalen Bildarchivs, des Bildindex der Kunst und Ar-
chitektur, nachgezeichnet, wie sich diese problematischen Methoden der Inhaltserschließung 
fortschreiben. Dazu wurde ein materieller Forschungsansatz gewählt, der es erlaubt, die Repro-
duktion von Rassimus und Sexismus beim Übergang vom analogen zum digitalen Bildarchiv 
historisch nachzuvollziehen und aus einer diachronen Perspektive zu analysieren. Besondere 
Aufmerksamkeit erfährt dabei das kunsthistorische Klassifikationsschema Iconclass, das viel-
fach  auf  überkommene  Vorstellungen zurückgreift  und  eine  Fortsetzung  diskriminierender 
Verschlagwortung mit digitalen Mitteln darstellt. Im abschließenden Teil der Arbeit steht da-
her die Frage im Mittelpunkt, wie eine alternative Sacherschließung der Zukunft gestaltet sein 
könnte, die rassistische Begriffe und hierarchische Ordnungsprinzipien hinter sich lässt und 
das epistemologische Potenzial digitaler Bilddatenbanken neu auslotet.

Als öffentliche Einrichtungen, die  überwiegend aus Steuermitteln finanziert werden, haben 
Bildarchive und verwandte Einrichtungen wie Bibliotheken und Museen die gesellschaftliche 
Aufgabe, einen diskriminierungsfreien Zugang zu ihren Ressourcen zu ermöglichen. Neben 
dem Grundgesetz, in dem das Grundrecht auf Informationsfreiheit und der Schutz vor sexuel-
ler, rassistischer und religiöser Diskriminierung definiert sind (vgl. GG, Art. 3.3, 5.1), wurde 
dieser Anspruch in jüngeren Landesgesetzen wie dem 2016 in Kraft getretenen Bibliotheksge-
setz von Schleswig-Holstein nochmals bekräftigt. Demnach haben Informationseinrichtungen 
konkrete  gesellschaftspolitische Aufgaben,  zu denen u.a.  die  Stärkung des  Miteinander  der 
Kulturen sowie die Förderung von sozialen Integrations- und Inklusionsprozessen gezählt wer-
den (vgl. BiblG Schleswig-Holstein, Art. 1).2 Vergleichbare Prinzipien finden sich bereits im 
Public Library Manifesto der IFLA und der UNESCO von 1994.3 Neben der Forderung nach 
unbegrenztem Zugang zu Wissen, Kultur und Information betonen die Verfasser des Mani-
fests, dass Bibliotheken aktuelle Trends und gesellschaftliche Entwicklungen abbilden und ihre 
Sammlungen und Dienstleistungen frei von politischen, ideologischen, religiösen und kom-
merziellen Motiven anbieten sollten. Eine Inhaltserschließung, die rassistische, sexistische und 
essentialisierende Begriffe vermeidet und stattdessen ein differenzierendes Vokabular einsetzt, 
das die Vielfalt der Kulturen widerspiegelt und allen Personen unabhängig von Geschlecht, 
Ethnie, Alter, Herkunft oder Gesundheit gerecht wird, könnte vor dieser Folie einen wichtigen 
Beitrag zur Überwindung sozialer Exklusions- und Diskriminierungsmechanismen darstellen.

2 Zu den neueren Bibliotheksgesetzen vgl. Eric W. Steinhauer: Das Bibliotheksgesetz Schleswig-
Holstein, in: Bibliotheksdienst, Bd. 51, Nr. 1, 2017, S. 39–48.

3 IFLA/UNESCO: Öffentliche Bibliothek. Manifest der IFLA/UNESCO 1994, 
https://www.ifla.org/files/assets/public-libraries/publications/PL-manifesto/pl-manifesto-de.pdf, 
1994, Abs. 2.
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 2 Terminologische Macht im Bildarchiv

In kunsthistorischen Bildarchiven werden Abbildungen von Objekten des kulturellen Erbes 
gesammelt, erschlossen und für die Öffentlichkeit und Forschung zugänglich gemacht. Wie je-
des Archiv folgen Bildarchive dabei Auswahl- und Ordnungsverfahren: Welche Abbildungen 
in ein Bildarchiv Eingang finden, nach welchen Kriterien sie in den Bestand eingeordnet wer-
den und mit welchen Begriffen sie inhaltlich beschrieben werden, ist nicht dem Zufall überlas-
sen, sondern unterliegt historischen Bedingungen, spezifischen Sammlungsrichtlinien und Re-
gelwerken. Um die in Bildarchiven wirksamen Politiken von Auswahl und Ausschluss und ihre 
Rolle in kolonialen Diskursen besser bewerten zu können, lohnt es sich daher zu Beginn dieser  
Arbeit auf die strukturelle Macht von Archiven als Orten der Wissensproduktion einzugehen.

 2.1 Die Gewalt des Archivs

Angesichts der ubiquitären Gegenwart des Archivs, das als universelle Metapher für die Be-
schreibung unterschiedlichster Aufbewahrungsarten, Speicherprozesse, Erschließungsvorgänge 
oder Ordnungsverfahren Verwendung findet,4 hilft es einen Schritt zurückzutreten und sich 
anhand seiner Begriffsgeschichte seine ursprünglichen Funktionen und Eigenschaften in Erin-
nerung zu rufen.  Etymologisch geht der Begriff „Archiv“ auf das griechische archéion zurück 
und bezeichnete in der attischen Republik Amtsgebäude, in denen Akten, Rechtsvorschriften, 
Urkunden und sonstige für die Verwaltung des Staates wichtige Schriftstücke aufbewahrt wur-
den.5 Im heutigen Sprachgebrauch lassen sich in Anlehnung an diese ursprüngliche Definition 
mehrere Bedeutungen des Begriffs unterscheiden. Zum einen wird mit Archiv die praktische 
Aufbewahrung von Akten, Schriftstücken, Abbildungen oder sonstigen Dokumenten beschrie-
ben, die für den Betrieb einer staatlichen oder privaten Einrichtung wichtige Informationsres-
sourcen darstellen. Zum anderen bezeichnet der Begriff eine zumeist öffentlich zugängliche 
Sammlung von systematisch geordneten Dokumenten, Artefakten und sonstigen Objekten, 
die für die Gegenwart nicht mehr unmittelbar relevant sind und als historische Zeugnisse die 
kulturellen Grundlagen für die gesellschaftliche Konstruktion von Erinnerung, Tradition und 
Geschichte darstellen.6 Von Bibliotheken und Museen, mit denen sie bestimmte Aufgaben tei-
len, unterscheiden sich Archive dadurch, dass die in ihnen vorgehaltenen Bestände meist uni-
kal sind und nur zu einem kleinen Teil auf dauerhafte Speicherung angelegt waren.7

4 Vgl. Marcus Burkhardt: Archiv, Superarchiv, Metaarchiv, in: Victoria von Flemming, Daniel 
Berndt, Yvonne Bialek (Hrsg.): (Post)Fotografisches archivieren. Wandel – Macht – Geschichte, 
Weimar 2016, S. 66–80, S. 69.

5 Uwe Wirth: Archiv, in: Alexander Roesler, Bernd Stiegler (Hrsg.): Grundbegriffe der 
Medientheorie, Paderborn 2005, S. 17–27, S. 17.

6 Vgl. Aleida Assmann: Kanon und Archiv : Genderprobleme in der Dynamik des kulturellen 
Gedächtnisses, in: Marlen Bidwell-Steiner (Hrsg.): A Canon of Our Own?  Kanonkritik und 
Kanonbildung in den Gender Studies, Innsbruck 2006, S. 20–34, S. 20f. und Johanna Heide: 
Archiv, in: Gender Glossar, https://gender-glossar.de/a/item/104-archiv, Abs. 1.

7 Heide 2020, Abs. 3.
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Die enge Verzahnung mit der Entwicklung des modernen Staatswesens, die in der Begriffsge-
schichte des Archivs aufscheint, verweist auf ihre institutionelle Macht.8 Die in Archiven ver-
wahrten Dokumente sind nicht das spontane Ergebnis von arbiträren Überlieferungschancen, 
sondern das Resultat zielgerichteter Auswahl- und Ausschlussverfahren, mit denen rechtlich 
und ökonomisch abgesicherte Institutionen darüber entscheiden, was für die Nachwelt erhal-
ten wird und was nicht. In diesen Auswahlprozessen manifestieren sich häufig kulturell domi-
nante Sichtweisen und Wertvorstellungen, die bestimmen welchen individuellen und gesell-
schaftlichen Akteuren Raum und Sichtbarkeit eingeräumt wird.9 Thomas Wettin und Burk-
hardt Wolf, die sich der Archivgeschichte in einem wichtigen Beitrag aus kulturwissenschaftli-
cher Perspektive genähert haben, beschreiben diese Gewalt des Archivs folgendermaßen:

„Archive sind keine neutralen Speicher. Nehmen sie Daten oder Schriftstücke auf, dann um 
eines Wissens willen, das – sei es bereits heute, sei es erst in ferner Zukunft – als politisch,  
rechtlich oder historiographisch relevant gelten kann. [...] Archive haben deshalb auf der Ebe-
ne der Selektion, der Klassifikation und Disposition eine ebenso konservatorische wie generati -
ve Funktion, denen je eine spezifische Gewaltsamkeit eigen ist.“10

Epistemologisch betrachtet können Archive in diesem Sinne als sich selbst verstärkendes Sys-
tem einer vorherrschenden Kultur charakterisiert werden. Da das Archiv nur weiß, was man 
ihm anvertraut hat, bildet es zugleich den Anfangs- und Endpunkt von Erkenntnisprozessen. 
Was sich anhand eines Archivs untersuchen oder aussagen lässt, ist immer schon durch das Ar-
chiv  und  die  ihm  zugrundeliegenden  Ordnungs-  und  Selektionsmechanismen  selbst  be-
stimmt.11 Ausgehend von den Wächtern der antiken Verwaltungsgebäude, den Archonten, hat 
Jacques Derrida in diesem Zusammenhang von der archontischen Macht des Archivs gespro-
chen, die sich in der Zugangskontrolle und Interpretation der Archivalien ausdrückt: Durch 
schriftliche Registrierungs- und Inskriptionsvorgänge wird das heterogene Speichergut gleich 
zu Beginn seiner Akzession identifizierbar gemacht, einem Regelwerk unterworfen und zu ei-
nem einheitlichen, regelhaften Archivkorpus zusammengefügt.12 Seine Krux liegt  darin be-
gründet, dass dem Archiv diese strukturellen Mechanismen der Kontrolle und Auslegung der 
Archivalien  nicht  anzusehen sind.  Welcher  sozialen  Gruppen die  Überlieferung  ihrer  Ge-
schichte verwehrt wurde, welche Dokumente von einer Aufnahme in das Archiv ausgeschlos-

8 Vgl. dazu auch die Beiträge in Anja Horstmann, Vanina Kopp (Hrsg.): Archiv - Macht - Wissen: 
Organisation und Konstruktion von Wissen und Wirklichkeiten in Archiven, Frankfurt a.M./New 
York 2010.

9 Wirth 2005, S. 17.
10 Thomas Weitin, Wolf Burkhardt: Gewalt der Archive. Zur Kulturgeschichte der Wissensspeicherung, 

in: Dies. (Hrsg.): Gewalt der Archive : Studien zur Kulturgeschichte der Wissensspeicherung, 
Konstanz 2012, S. 9–19, S. 9.

11 Knut Ebeling: Das Gesetz des Archivs, in: Knut Ebeling, Stephan Günzel (Hrsg.): Archivologie: 
Theorien des Archivs in Wissenschaft, Medien und Künsten, Berlin 2009, S. 61–88, S. 82.

12 Jacques Derrida: Dem Archiv verschrieben, in: Knut Ebeling, Stephan Günzel (Hrsg.): Archivologie: 
Theorien des Archivs in Wissenschaft, Medien und Künsten, Berlin 2009, S. 29–60, S. 33. Für 
eine kritische Einordnung des Derridaschen Archivbegriffs in Bezug auf Fotoarchive vgl. Ariella 
Aïsha Azoulay: Potential History: Unlearning Imperialism, London 2019, S. 167–169.
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sen wurden oder welche alternativen Lesarten von Objekten möglich wären, ist in keinem In-
ventarbuch, Bestandskatalog oder Datenbanksystem verzeichnet. Gleichermaßen bestimmen 
die archivalischen Benennungsvorgänge, was aufgefunden werden kann und was dem Verges-
sen  anheimfällt:  Mit  welchen Begriffen registriert  und  annotiert  wird,  reguliert  in  hohem 
Maße, von wem das Archiv durchsucht werden kann und welche Dokumente es wieder frei 
gibt. Die in das Archiv eingeschriebenen Hierarchien und Wertvorstellungen bleiben daher im 
wesentlichen unsichtbar, obwohl sie sowohl für die materielle Vielfalt des Archivguts als auch  
für dessen inhaltliche Deutung verantwortlich zeichnen.13

Wie Johanna Heide dargelegt  hat,  lassen sich Archive trotz  ihrer  Unhintergehbarkeit  aber  
durchaus auch kritisch lesen und „gegen den Strich bürsten“, indem danach gefragt wird, wel -
che Leerstellen und Abwesenheiten es widerspiegelt, um daraus wiederum Aussagen über ge-
sellschaftliche Normen und Herrschaftsstrukturen abzuleiten.  So lassen sich etwa aus  dem 
Fehlen schriftlicher Selbstzeugnisse von Frauen, die im transatlantischen Sklavenhandel ver-
schleppt wurden, Rückschlüsse auf die patriarchalen und rassistischen Ausbeutungsverhältnisse 
im 19. Jahrhundert ziehen. Zugleich kann das wachsende Bewusstsein um die Gewalt der Ar-
chive zur Entstehung von Gegenarchiven und alternativen Sammlungskonzeptionen führen, 
mit denen Marginalisierte, Stigmatisierte und Entrechtete jenseits der offiziellen Narrative ihre 
eigene Stimme adäquat hör- und sichtbar machen.14 Wesentlich für diese kritischen Ansätze, 
die seit dem sogenannten archival turn in den Geisteswissenschaften des ausgehenden 20. Jahr-
hunderts  breit  rezipiert  wurden, ist  die  Neuinterpretation des  Archivbegriffs durch Michel 
Foucault. Für Foucault ist das

„[...] Archiv zunächst das Gesetz dessen, was gesagt werden kann, das System, das das Erschei-
nen der Aussagen als einzelner Ereignisse beherrscht.  Aber das Archiv ist auch das, was be-
wirkt, daß all diese gesagten Dinge sich nicht bis ins Unendliche in einer amorphen Vielzahl 
anhäufen.“15

Im Gegensatz zum traditionellen Verständnis, welches das Archiv mit einer statischen Samm-
lung von Dokumenten an einem physischen Ort gleichsetzt, handelt es sich beim Foucault-
schen Archiv um verschiedene Lehrsätze, Werturteile, Aussagen, Meinungen und Annahmen, 
die  durch  unterschiedlichste  Informationsträger  (sprachliche,  textliche,  visuelle,  akustische 
etc.) generiert werden können und sich in diskursiven Formationen niederschlagen. Diese Dis-
kurse sind historisch wandelbar und bestimmen abhängig von den politischen, sozialen, öko-
nomischen und institutionellen Konfigurationen, was in einer Gesellschaft als wahr, richtig 
oder gut akzeptiert ist. Für die Autorität von Archivalien folgt daraus, dass diesen keine gleich-
bleibende, auf Dauer angelegte Bedeutung eignet, sondern dass Bedeutung abhängig von Dis-
kursen dynamisch erzeugt wird und jeweils neue Aussagensammlungen und Wissenssysteme 

13 Knut Ebeling, Stephan Günzel: Einleitung, in: Dies. (Hrsg.): Archivologie: Theorien des Archivs in 
Wissenschaft, Medien und Künsten, Berlin 2009, S. 7–26, S. 8.

14 Heide 2020, Abs. 3–5.
15 Michel Foucault: Archäologie des Wissens, Frankfurt a.M., 1981, S. 187.
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hervorbringt. Die Erweiterung des Archivbegriffs durch Foucault erlaubt es daher, Archive als 
„allgemeines System der Formation und Transformation der Aussagen“16 zu konzeptualisieren, 
die wie archäologische Zivilisationsschichten oder geologische Gesteinsformationen freigelegt 
und untersucht werden können.17

 2.2 Methoden der Bilderschließung

Als  archäologische  Sedimentationen  von  Wissenssystemen  und  Diskursen,  in  denen  sich 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse ausdrücken, können auch die in kunsthistorischen Bilder-
sammlungen ausgewählten, verwahrten, beschrifteten, nummerierten, klassifizierten, gestem-
pelten und eingeordneten Bilddokumente befragt werden.18 Was Derrida und Foucault mit 
der  sezierenden  Eleganz  des  französischen  Poststrukturalismus  abstrakt  als  „archontische 
Macht“ oder „Gesetz dessen, was gesagt werden kann“ bezeichnen, konkretisiert sich in Bildar-
chiven in erster Linie durch den Vorgang der Katalogisierung. Erst durch die im Rahmen der  
Katalogisierung vorgenommenen Beschriftungsvorgänge wird ein Bild im Archiv in ein seman-
tisches Beziehungsgeflecht eingebunden, das Sinn und Bedeutung generiert. Dieser Zusam-
menhang zwischen Bild und Schrift war bereits Walter Benjamin (1892–1940) bewusst, der 
die Herausforderungen der zunehmenden Zirkulation von Bildern kritisch kommentierte und 
pointiert auf Sprache als Instrument für die Bewältigung visueller Informationsströme verwies:

„»Nicht der Schrift-, sondern der Photographieunkundige wird, so hat man gesagt, der Anal-
phabet der Zukunft sein.« Aber muß nicht weniger als ein Analphabet ein Photograph gelten, 
der seine eigenen Bilder nicht lesen kann? Wird die Beschriftung nicht zum wesentlichsten Be-
standteil der Aufnahme werden?“19

An diese Überlegung Benjamins anschließend sollen hier daher kurz die praktischen Grundla-
gen der Katalogisierung in Bildarchiven, die mehrere komplexe Arbeitsschritte und standardi -
sierte Hilfsmittel umfassen, dargestellt werden.

Unter Katalogisierung, auch Bestandserschließung genannt, wird die Aufnahme eines Doku-
ments in den Bestand einer Sammlung verstanden. Dazu wird das Dokument mit beschrei-

16 Foucault 1981, S. 188.
17 Einführend zu Foucaults Archivbegriff und Diskursverständnis vgl. Wirth 2005, S. 18–19.
18 Unter Bilddokument wird im Folgenden eine zu Dokumentationszwecken angefertigte und in 

einem Archiv verwahrte Reproduktion eines Kunstwerks (Gemälde, Statuen, Bauwerke etc.) 
verstanden, also in erster Linie analoge und digitale Fotografien, aber auch Druckgrafiken und 
Digitalisate. Zum Dokumentbegriff in Fotoarchiven vgl. Costanza Caraffa: From ‘photo libraries’ to 
‘photo archives’. On the Epistemological Potential of Art-Historical Photo Collections, in: Dies. (Hrsg.): 
Photo Archives and the Photographic Memory of Art History, Berlin/München 2011, S. 11–44, 
hier S. 38–39.

19 Walter Benjamin: Kleine Geschichte der Photographie (1931), in: Rolf Tiedemann, Hermann 
Schweppenhäuser (Hrsg.): Walter Benjamin, Gesammelte Schriften, Bd. II–1, Frankfurt a.M. 
1991, S. 368–385, S. 385. Benjamin nimmt hier auf einen Text von László Moholy-Nagy aus dem 
Jahr 1927 Bezug, in dem dieser über einen möglichen Übergang von einer Buch- und Schriftkultur 
zu einer reinen Bildkultur reflektiert hat.
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benden Informationen, auch Metadaten genannt, versehen und in einem analogen oder elek-
tronischen  Katalog  verzeichnet.  Katalogisierung  ist  damit  Bestandteil  der  Wissensordnung 
oder  Wissensrepräsentation,  mit  der  Informationen durch  unterschiedliche  Methoden und 
Werkzeuge systematisch geordnet und erschlossen werden.20 Ziel ist es, die Dokumente mög-
lichst präzise und eindeutig zu beschreiben, so dass sie von den Nutzenden über entsprechende 
Suchbegriffe und Findmittel leicht identifiziert und konsultiert werden können. Der Vorgang 
der Katalogisierung von Bilddokumenten lässt sich wie die Katalogisierung von Büchern ge-
nauer in Formalerschließung und Sacherschließung unterscheiden, wobei Kunsthistoriker:in-
nen alternativ auch von Objektdokumentation und Inhaltsdokumentation sprechen. Da For-
mal- und Sacherschließung in unterschiedlichem Umfang auf terminologische Konstrukte und 
normative Setzungen zurückgreifen, in denen sich die Gewalt des Archivs ausdrücken kann,  
sollen beide Katalogisierungsverfahren hier gesondert behandelt werden.21

Formalerschließung

Mit Formalerschließung wird die Erfassung der formalen Aspekte eines Bilddokuments be-
zeichnet. Darunter werden jene Daten und Fakten verstanden, die sich dem zu beschreibenden 
Dokument oder externen Informationsquellen entnehmen lassen, um seine äußerlichen Eigen-
schaften zu beschreiben. Der wesentliche Unterschied zur Inhaltserschließung liegt darin, dass  
auf der Ebene der Formalerschließung keine inhaltliche Interpretation des Dokuments erfolgt, 
es werden nur überprüfbare, statische Informationen erfasst und dem Bilddokument zugeord-
net. Die im Zuge der formalen Erschließung erhobenen Daten werden daher auch als ‚absolute 
Informationen‘ bezeichnet.22 Klassische Beispiele für diesen Typus von formalen Metadaten in 
kunsthistorischen Bildarchiven, in denen mechanische Reproduktionen von Kunstwerken ver-
wahrt werden, sind beispielsweise der Name des Künstlers, der Werktitel, die Maße, die Ent-
stehungszeit oder der Standort eines Gemäldes. Hinzu kommen sammlungsspezifische Lokal-
daten, mit denen die individuelle Biographie des jeweiligen Bilddokuments beschrieben wer-
den kann. Gemeint ist in diesem Fall nicht das unikale Gemälde, sondern z.B. seine sekundäre  
Repräsentation in Gestalt einer Fotografie, deren Akzessionsdatum, Erhaltungszustand, Foto-
graf und Provenienz ebenfalls beschrieben werden kann.23 Es handelt sich bei der Formaler-

20 Für einen konzisen Überblick über die Geschichte der Wissensrepräsentation und ihrer Methoden 
vgl. Wolfgang G. Stock, Mechtild Stock: Wissensrepräsentation, München 2008, S. 1–19, für die 
Inhaltserschließung vgl. Jutta Bertram: Einführung in die inhaltliche Erschließung: Grundlagen, 
Methoden, Instrumente, Würzburg 2005.

21 Zur Geschichte der kunsthistorischen Bilderschließung vgl. Chiara Franceschini: Classifying Image 
Content in Visual Collections: A Selective History, in: Colum Hourihane (Hrsg.): The Routledge 
Companion to Medieval Iconography, Oxford 2017, S. 184–191, zur Praxis der formalen und 
inhaltlichen Erschließung von Bildern vgl. Heike Lebrecht: Methoden und Probleme der 
Bilderschließung, Kölner Arbeitspapiere zur Bibliotheks- und Informationswissenschaft, Bd. 42, 
Köln 2004, S. 15–28, zu Bilddaten in digitalen Archiven vgl. Canan Hastik, Philipp Hegel: 
Bilddaten in den Digitalen Geisteswissenschaften, Wiesbaden 2020.

22 Vgl. Lebrecht 2004, S. 13.
23 Vgl. Lebrecht 2004, S. 13.
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schließung in kunsthistorischen Bildarchiven also nicht nur um die Katalogisierung von ein-
zigartigen Museumsobjekten, sondern auch um die formale Beschreibung ihrer analogen und 
digitalen Derivate im Archiv.24

Eine wichtige Rolle bei der Erstellung von Katalogisaten, den Repräsentanten der formalen 
und inhaltlichen Eigenschaften eines Dokuments, spielen die sogenannten Normdateien. Da-
bei handelt es sich um kontrollierte Verzeichnisse von Begriffen, die zur Beschreibung von Do-
kumenten eingesetzt werden. Der primäre Zweck von Normdateien ist die Sicherstellung von 
semantischer Eindeutigkeit, indem durch Redundanzen, Synonyme, Polyseme und Homony-
me verursachte Uneindeutigkeiten der natürlichen Sprache durch Definitionen und Verweise 
aufgelöst werden. Darüber hinaus erlaubt der Einsatz von Normdateien einen höheren Grad 
an Effizienz und eine geringere Fehlerquote, da z.B. Zeit-, Namens-, Sammlungs- und Ortsan-
setzungen nicht für jedes Dokument von Neuem angelegt werden müssen. Der Einsatz geteil-
ter Normdateien erlaubt aus diesen Gründen gerade in Verbundarchiven, in denen kollabora-
tiv erschlossen wird und Fremddatenaustausch stattfindet, eine hohe Konsistenz der Metada-
ten, die letztlich für die Qualität der Sucheinstiege und Retrievalergebnisse entscheidend ist. 
Gleichzeitig haben sie, wie der Name schon ausdrückt, einen normativen Charakter, definie-
ren Vorzugsbenennungen und können zur  Normalisierung umstrittener  Begriffe beitragen. 
Selbst bei scheinbar neutralen Normdateien, die z.B. Geografika betreffen, stehen oft politisch  
motivierte Landes- und Ortsbezeichnungen im Hintergrund.25

Ausgehend von den Standardisierungsprozessen in der bibliothekarischen Katalogisierungspra-
xis hat sich der Einsatz von Normdateien, die sich u.a. in kontrollierten Vokabularien und sys-
tematisch geordneten Begriffssammlungen, den Thesauri, manifestieren, auch in Bildarchiven 
zunehmend durchgesetzt. Vorreiter dieser durch das digitale Zeitalter beschleunigten Entwick-
lung waren kunsthistorische Fachvokabularien, die vom Getty Research Institute in Los Ange-
les ab 1984 erstellt und seitdem kontinuierlich weiterentwickelt wurden. Genannt seien hier  
insbesondere die Union List of Artists Names (ULAN), ein biographisches Normvokabular,  
das gegenwärtig 525.983 Künstler und 1.135.147 Namenseinträge umfasst,  und der Getty 

24 Das in Deutschland seit 2015 eingesetzte Regelwerk für die bibliographische Katalogisierung RDA 
(Ressource Description and Access) hat eine sinnvolle Differenzierung eingeführt, mit der sich das 
Verhältnis von ‚Original‘ und ‚Kopie‘ in der Katalogisierung begrifflich präziser ausdrücken lässt. 
Dabei wird zwischen vier Ebenen unterschieden: Werk, Expression, Manifestation und Exemplar. 
In unserem Fall wäre das Gemälde die Expression eines geistigen Werks, die Manifestation seine 
Reproduktion durch die Fotografie und das Exemplar der fotografische Einzelabzug im Besitz 
unseres Archivs. Teilweise, z.B. von den Max-Planck-Instituten für Kunstgeschichte in Florenz und 
Rom, wurden diese Katalogisierungsregeln bereits von kunstwissenschaftlichen Bildarchiven 
aufgegriffen, da sie der individuellen Materialität der aufbewahrten Fotografien besser Rechnung 
tragen.

25 Grundlegend zum Einsatz von Normdateien vgl. Bertram 2005, S. 209–238, zum politischen 
Charakter von Geographika vgl. Heather K. Hughes: Cataloging Kurdistan: Imagining Liberated 
Geographies, in: Jane Sandberg (Hrsg.): Ethical Questions in Name Authority Control, 
Sacramento, CA, 2019, S. 99–110.
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Thesaurus of Geographic Names (TGN), ein strukturiertes Vokabular mit mehr als 4.100.000 
Einträgen zu geographischen Ortsbezeichnungen und ihren sich historisch wandelnden Na-
men.26 Auch wenn die Normvokabularien des Getty Research Institute mittlerweile in multi-
lingualer Fassung vorliegen und sich für die internationale Anwendung eignen, hat sich für  
den deutschsprachigen Raum das Allgemeine Künstlerlexikon (AKL) frühzeitig als Maßstab 
für die Namensansetzung von Künstlernamen etabliert. Der Grund dafür war nicht nur die  
wissenschaftliche Qualität der Namenseinträge, sondern auch dessen organische Einbindung 
in den kunsthistorischen Katalogisierungsstandard MIDAS (Marburger Informations-, Doku-
mentations- und Administrations-System), der vom Bildarchiv Foto Marburg für die EDV-ge-
stützte Erfassung kunsthistorischer Objekte seit 1981 entwickelt und von 1989–2001 in vier 
gedruckten Auflagen veröffentlicht wurde.27 Gegenwärtig umfasst das AKL 1.200.000 Künst-
lereinträge, wächst jährlich um rund 3.500 Einträge und wird von zahlreichen Kulturerbeinsti-
tutionen als Normvokabular eingesetzt.28 

Eine weitere Normdatei, deren Stellenwert aufgrund ihrer Universalität und Akzeptanz im di-
gitalen Zeitalter zukünftig zunehmen wird, wurde 2012 mit der Gemeinsamen Normdatei  
(GND) von der  Deutschen Nationalbibliothek (DNB) unter einer  offenen Creative-Com-
mons-Lizenz bereitgestellt. Dabei handelt es sich um einen Zusammenschluss mehrerer zuvor 
getrennt geführter Normdateien mit Schlagwörtern, Personennamen und Körperschaften, auf 
die  zahlreiche  Institutionen  des  Bibliotheks-,  Informations-  und  Dokumentationsbereichs 
(BID) in Deutschland für ihre Formal- und Inhaltserschließung kostenfrei zurückgreifen kön-
nen. Die verbindlichen Regeln zur Erstellung und Anwendung dieser Begriffe in der Katalogi-
sierung sind in einem umfangreichen Regelwerk (RSWK) beschrieben und werden vom Stan-
dardisierungsausschuss der DNB betreut.29 Gegenwärtig umfasst die GND 8.700.000 Millio-
nen Einträge (Schlagwörter, Geografika, Körperschaften, Personen, Werktitel etc.).30

Inhaltserschließung

Inhaltserschließung, auch Sacherschließung oder Inhaltsdokumentation genannt, ist eine wei-
tere zentrale Aufgabe in Bildarchiven. Im Rahmen der Inhaltserschließung werden Bilddoku-
mente nach inhaltlichen Kriterien ausgewertet und beschrieben. Dazu werden relevante Bil-

26 Vgl. https://www.getty.edu/research/tools/vocabularies/
27 Vgl. Jens Bove, Lutz Heusinger, Angela Kailus: Marburger Informations-, Dokumentations- und 

Administrations-System (MIDAS) : Handbuch und CD, 4. überarbeitete Auflage, München/Leipzig 
2001, S. 62–64 und Christian Bracht: Kulturerbe vernetzt. Die Verbunddatenbank „Bildindex der 
Kunst und Architektur“, in: Rundbrief Fotografie. Analoge und digitale Bildmedien in Archiven 
und Sammlungen, Bd. 23, 2016, S. 20–32, S. 24.

28 Das AKL wurde zunächst als Nachfolger des berühmten Thieme-Becker-Künstlerlexikons bei E.A. 
Seemann in Leipzig verlegt und erscheint heute sowohl digital als auch gedruckt bei De Gruyter, 
vgl. https://www.degruyter.com/document/doi/10.1515/AKL/html

29 Vgl. https://www.dnb.de/DE/Professionell/Standardisierung/Standards/_content/rswk_akk.html
30 Vgl. https://wiki.dnb.de/display/ILTIS/Informationsseite+zur+GND zu den 

Anwendungsrichtlinien der GND und Brigitte Wiechmann: Die Gemeinsame Normdatei (GND). 
Rückblick und Ausblick, in: Dialog mit Bibliotheken, Bd. 24, Nr. 2, 2012, S. 20–22.
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dinhalte wie dargestellte Gegenstände, Personen, Sujets, Symbole oder Orte identifiziert und 
benannt, d.h. visuell vorliegende Informationen werden in einem verlustreichen Transformati-
onsprozess durch Schriftzeichen repräsentiert. Im Gegensatz zur Formalerschließung, die sich 
auf die Erfassung formaler Eigenschaften einer Ressource wie z.B. Titel, Entstehungsjahr oder 
Künstler beschränkt, ist dieser Vorgang untrennbar mit einem interpretierenden Verständnis 
des Bildinhalts verbunden. Auf der Grundlage des individuellen Kenntnisstands des Bilddoku-
mentars,  der  aufgewendeten  Forschungsleistung  und  den  Anforderungen  der  jeweiligen 
Sammlung ergibt sich die Erschließungstiefe dieser intellektuellen Beschreibung, so dass ein 
informationeller Mehrwert entsteht, der Nutzer:innen das Suchen und Auffinden entsprechen-
der Bildressourcen ermöglicht. Erst diese ikonographische Inhaltsdokumentation erlaubt es, 
nach vergleichbaren Abbildungen zu suchen, Darstellungen desselben Themas durch andere 
Künstler:innen zu identifizieren oder Porträts derselben Person aus einer anderen Zeitepoche 
zu finden.31

Für die Inhaltserschließung stehen dem Fachpersonal in Bildarchiven dabei grundsätzlich zwei  
zumeist parallel eingesetzte Verfahren zur Verfügung: Die verbale Inhaltserschließung und die 
nonverbale Inhaltserschließung, auch Klassifikation genannt. Bei der verbalen Inhaltserschlie-
ßung wird auf natürlichsprachige Begriffe zurückgegriffen, die dem Bilddokument zugeordnet 
werden. Diese Begriffe können entweder frei gewählt oder wie bei der Formalerschließung Be-
standteil eines kontrollierten Vokabulars oder Thesaurus sein, in dem die Termini definiert 
und Redundanzen sowie Polyseme durch Beziehungen und Verweise aufgelöst werden. Häufig 
werden solche hierarchisch geordneten Thesauri mit großem Aufwand individuell an der je-
weiligen Einrichtung geführt, so dass sie ideal an den sammlungsspezifischen Bedürfnissen aus-
gerichtet sind und sich für eine zielführende Vergabe von Schlagwörtern bzw. Deskriptoren 
eignen.32 Für Bildarchive existieren aber auch allgemein verfügbare Begriffssammlungen, in de-
nen die fachspezifische Terminologie für die Beschreibung kunsthistorischer Objekte Berück-
sichtigung findet und die häufig als Linked Open Data (LOD) unter offenen Creative-Com-
mons-Lizenzen bereitgestellt werden. Verwiesen sei in diesem Zusammenhang auf den Arts 
and Architecture Thesaurus (AAT) des Getty Research Institute, mit dessen Hilfe sich Werke 
der Architektur, der Bildenden Künste sowie des Kunsthandwerks unter Rückgriff auf gegen-
wärtig  mehr als 400.400 multilingual  vorliegende Begriffe präzise beschreiben lassen.33 Ein 
weiterer Thesaurus mit internationaler Strahlkraft wird mit dem Thesaurus for Graphic Mate-
rials (TGM) an der Library of Congress in Washington D.C. vorgehalten, der für die Inhalts-
erschließung von visuellen Materialien wie Karten, Druckgrafik und Fotografien entwickelt 
wurde.34 Auch die GND kann seit der Integration der Schlagwortnormdatei als wirkungsvolles  
Vokabular für die Sacherschließung von Bildmaterial eingesetzt werden.

31 Vgl. Lebrecht 2004, S. 16.
32 Vgl. Lebrecht 2004, S. 17–18.
33 Vgl. https://www.getty.edu/research/tools/vocabularies/aat
34 Vgl. https://www.loc.gov/pictures/collection/tgm/
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Neben der verbalen Inhaltsdokumentation durch freitextliche Begriffe oder kontrollierte Vo-
kabularien ist die nonverbale Inhaltsdokumentation eine weitere Möglichkeit, ein Bilddoku-
ment inhaltlich zu erfassen. Dazu kann auf unterschiedliche Klassifikationssysteme zurückge-
griffen werden, mit denen sich einzelne Bilddokumente oder ganze Sammlungsbestände in ei-
nem hierarchisch gegliederten System von thematischen Klassen zuordnen lassen. Inhaltlich 
werden diese Klassen und ihre Unterkategorien durch begriffliche Benennungen markiert, die 
durch nonverbale Systemstellen weiter unterschieden werden. Ergebnis der Klassifikation eines 
Dokuments ist die Vergabe einer thematischen Notation, mit denen einer Informationsres-
source eine Stelle in einem solchen Wissensordnungssystem zugewiesen wird. 

Im Unterschied  zu  natürlichsprachigen  Begriffen beschreiben klassifikatorische  Notationen 
eine Ressource zwar nicht so differenziert wie Schlagwörter, sie ermöglichen jedoch einen uni-
versellen Überblick über große Wissensgebiete und können je nach Art zusätzlich als Aufstel -
lungssystematik eingesetzt werden, so dass sie auch die räumliche Orientierung im Archivbau 
strukturieren.35 Zu  den  bekanntesten  Klassifikationssystemen  zählt  die  von  Melvil  Dewey 
(1851–1931) entwickelte Dezimalklassifikation (DDC), die sich seit 1876 im angloamerikani-
schen Sprachraum rasch durchsetzte, da sie sowohl für wissenschaftliche als auch für öffentli-
che Bibliotheken ausgelegt war.36 Zwar lässt sich die DDC aufgrund ihres Dezimalprinzips, 
bestehend aus zehn Hauptklassen (u.a.  Religion,  Sprache, Religion,  Technik,  Künste) und 
zahlreichen Unterklassen, theoretisch auch sinnvoll in großen Bildarchiven implementieren, 
um Bilddokumente aus den unterschiedlichsten Wissensbereichen zu ordnen, für die inhaltli-
che Erschließung von Spezialsammlungen eigenen sich solche Universalklassifikationen jedoch 
nicht. Aufbauend auf den Ideen Deweys wurde für kunsthistorische Forschungseinrichtungen 
jedoch das Klassifikationssystem Iconclass entwickelt, das auf der Grundlage von zehn Basis-
klassen (u.a. Religion und Magie, Der Mensch, Abstrakte Begriffe und Konzeptionen, Bibel, 
Klassische Mythologie und Antike Geschichte) und zahlreichen Unterkategorien eine alphanu-
merische Klassifikation für visuelle Konzepte, Objekte, Personen und Ereignisse erlaubt. Die-
ses  Klassifikationsschema  wird  heute  von  vielen  Kulturerbeeinrichtungen zur  ikonographi-
schen Inhaltserschließung eingesetzt (siehe auch Kapitel 4.1). 37

Die vorgestellten Methoden der Bilderschließung zusammenfassend soll an dieser Stelle festge-
halten werden, dass sich in Deutschland jedoch noch kein flächendeckender Standard für eine 

35 Grundlegend zum Einsatz von Klassifikationen im Dokumentationsbereich vgl. Bernd Lorenz: Zur 
Theorie und Terminologie der bibliothekarischen Klassifikation, in: Heidrun Alex, Guido Bee, Ulrike 
Junger (Hrsg.): Klassifikationen in Bibliotheken: Theorie – Anwendung – Nutzen, Berlin 2018, S. 
1–22.

36 Zur Geschichte und aktuellen Relevanz der DDC siehe Heidrun Alex: Die Dewey-
Dezimalklassifikation (DDC), in: Heidrun Alex, Guido Bee, Ulrike Junger (Hrsg.): Klassifikationen 
in Bibliotheken: Theorie – Anwendung – Nutzen, Berlin 2018, S. 65–109.

37 Vgl. Angela Kailus: IconcIass als Baustein des Semantic Web? Eine Positionsbestimmung, in: Andreas 
Bienert et al. (Hrsg.): Elektronische Medien und Kunst, Kultur, Historie (EVA-Konferenzband), 
Heidelberg 2016, S. 47–53, S. 47.
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klassifikatorisch oder terminologisch kontrollierte Formal- und Inhaltserschließung kunsthis-
torischer Objekte durchgesetzt hat. Die Gründe dafür liegen zum einen sicher in den hochspe-
zialisierten Sammlungen, Forschungsfragen und Fachbegriffen, zum anderen in einer mangel-
haften technischen und organisatorischen Infrastruktur begründet, die Standardisierungspro-
zesse erschwert. Dass die Standardisierung gegenwärtig noch nicht das gewünschte Niveau er-
reicht hat, haben auch Angela Kailus und Regine Stein jüngst in einem wichtigen Beitrag prä-
gnant (und leicht resignativ) formuliert:

„[…] in der Dokumentation bildhaften Kulturguts in den Museen, bei der Denkmalpflege, in 
Universitäten oder Bildarchiven des deutschsprachigen Raums [konnte sich] trotz verschiede-
ner Initiativen kein Regelwerk oder Standardisierungskonzept für die strukturierte Beschrei-
bung oder Klassifizierung von bildhaften Objekten durchsetzen. Die Landschaft ist durch eine 
Vielzahl von Insellösungen geprägt, viele Sammlungen arbeiten nach wie vor mehr oder weni-
ger systematisch nach Hausregeln. Daraus resultieren große Herausforderungen für Informati-
onssysteme, die einen möglichst einfachen und zielgenauen Zugang zu den Daten bieten sol -
len.“38

In Zukunft dürfte dieses Manko durch die zunehmende Zentralisierung von bibliothekari -
schen Dienstleistungen im Zuge der engeren Verknüpfung der Maschen des Semantic Web 
sukzessive abgebaut werden. In diesem Kontext sei nur auf die von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) geförderte Initiative NFDI4C (Nationale Forschungsdateninfrastruktur 
for Culture) hingewiesen. In enger Zusammenarbeit mit den für die GND zuständigen Gre-
mien arbeitet dieses Konsortium aus unterschiedlichen Kulturerbeeinrichtungen u.a. an ent-
sprechenden Grundlagen für eine verbesserte Interoperabilität der von Bildarchiven und ande-
ren musealen Einrichtungen erstellten Katalogisaten.39 Der normative Charakter von Normda-
teien, und damit die Notwendigkeit, über den politischen Gehalt von Metadaten nachzuden-
ken, wird in den nächsten Jahren daher eher zu- als abnehmen.

 2.3 Feministische und postkoloniale Sprachkritik

In den beiden vorangegangenen Abschnitten wurde dargestellt, wie die in Bildarchiven ver-
wahrten  Dokumente  durch  institutionelle  Auswahl-  und  Benennungsvorgänge  aufbereitet, 
strukturiert und für die Nutzung zugänglich gemacht werden. Teilweise wurde dabei bereits  
angesprochen, dass sich mit diesen selektierenden und interpretierenden Verfahren eine termi-
nologische Macht verbindet, die kulturell hegemoniale Wertvorstellungen und Weltbilder so-
wohl fortschreiben und verstärken als auch selbst hervorbringen kann. Im Folgenden soll aus-
gehend von den Forschungsergebnissen der feministischen und postkolonialen Sprach- und 

38 Angela Kailus, Regine Stein: Besser vernetzt: Über den Mehrwert von Standards und Normdaten zur 
Bilderschließung, in: Piotr Kuroczyński, Peter Bell, Lisa Dieckmann (Hrsg.): Computing Art 
Reader, Heidelberg 2018, S. 119–139, S. 123.

39 Zur Beutung des NFDI4C für den Datenaustausch, auch in Hinblick auf dessen rechtliche 
Rahmenbedingungen, vgl. Fabian Rack et al.: NFDI4Culture: Forschungsdaten in den 
Kulturwissenschaften, in: Simon Schrör et al. (Hrsg.): Tipping Points: Interdisziplinäre Zugänge zu 
neuen Fragen des Urheberrechts, Baden-Baden 2020, S. 253–274.
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Ideologiekritik dargestellt werden, durch welche konkreten sprachlichen Begriffe, Mittel und 
Strategien dies geschieht.

Eine der grundlegenden Eigenschaften von Sprache besteht darin, die unterschiedlichen Phä-
nomene der Wirklichkeit zu unterscheiden, zu kategorisieren und durch sprachliche Zeichen 
eindeutig zu benennen. Erst durch eine begriffliche Zergliederung der Welt in ihre Einzelbe-
standteile  und  eine  gemeinsame  Verständigung  über  ihre  syntaktischen und  semantischen 
Konventionen ist intersubjektive Kommunikation über das Medium Sprache möglich. Sie ist 
daher im ursprünglichen Wortsinne diskriminierend (lat.  discriminare = trennen, unterschei-
den, absondern). Neben dieser sprachgenetischen Form von Diskriminierung existieren weite-
re Arten sprachlicher Diskriminierung, die nicht auf die neutrale Bezeichnung von Dingen 
oder Lebewesen abzielen, sondern in einer pejorativen Bedeutung gebraucht werden, um ein-
zelne Personen, Menschengruppen oder Religionen abzuwerten. Häufig handelt es sich bei  
diesen Begriffen um unterschiedlich stark ausgeprägte Abstufungen von Herabsetzungen, Ent-
würdigungen und Verächtlichmachungen, denen rassistische, sexistische, klassistische oder ab-
leistische Vorurteile und Stereotype zu Grunde liegen, die sich häufig über lange Zeiträume 
hinweg entwickelt und verfestigt haben.40 Da sich im Sprachlichen kontinuierlich Bedeutungs-
verschiebungen ergeben, d.h. dass Begriffe ihren diskriminierenden Charakter jeweils abhängig 
von gesellschaftlichen Diskursen erwerben, ändern oder gar ablegen können, ist es wichtig,  
hier eine diachrone Perspektive einzunehmen. Die rechtlich eindeutige Definition von sprach-
licher  Diskriminierung  ist  daher  gerade  in  den Rechtswissenschaften  ein  breit  diskutiertes 
Feld.41

Feministische Sprachkritik

Unabhängig von der juristischen Fachdiskussion, welche Begriffe als diskriminierend gelten, 
sind die Erkenntnisse aus der feministischen Sprachkritik für ein besseres Verständnis dieser  
verschiedenartigen sprachlichen Diskriminierungsmechanismen eine wichtige Grundlage. Die 
feministische Sprachkritik steht in der Tradition einer ideologiekritischen Sprachanalyse, die 
sich seit der Bürgerrechtsbewegung der 1950er Jahre in den USA und mit der zweiten Welle 
der Frauenbewegung der 1970er Jahre auch in Deutschland etabliert hat. Ihre Grundannahme 
besteht darin, dass Sprache die Realität nicht nur passiv abbildet, sondern auch aktiv prägt: 
Welche Wahrnehmung eine Person von der Wirklichkeit entwickelt ist abhängig von Sprache, 
die durch Benennungen und Ent-Nennungen gesellschaftliche Vorstellungen davon, was als 
Abweichung  und  Norm,  was  als  fremd  oder  natürlich  gilt,  hervorbringt  und  bestätigt.42 
Sprachliche Interventionen in Form von Neu- und Eigenbenennungen, die größere Partizipa-

40 Vgl. Martin Reisigl: Sprachwissenschaftliche Diskriminierungsforschung, in: Albert Scherr et al. 
(Hrsg.): Handbuch Diskriminierung, Wiesbaden 2017, S. 81–100, S. 82. Etymologisch ist das 
Verb discriminare wiederum eng mit describere (beschreiben, einteilen, ordnen) verwandt.

41 Vgl. dazu die zahlreichen Beiträge in Albert Scherr, Aladin El-Mafaalani, Emine Yüksel (Hrsg.): 
Handbuch Diskriminierung, Wiesbaden 2017.

42 Die Vorstellung, dass Sprache das Denken prägt, wird heute zusammenfassend als Sapir-Whorf-
Hypothese bezeichnet, und findet sich u.a. auch prominent bei Ludwig Wittgenstein.
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tions- und Repräsentationsräume eröffnen, werden in diesem Sinne als demokratisches Werk-
zeug verstanden, mit dem Sprache und damit Gesellschaft als Ganzes gerechter, inklusiver und 
diskriminierungsärmer gestaltet werden kann.43 Eine der bekanntesten Formen dieser verbalen 
Eingriffe ist das von Luise F. Pusch in den 1970er Jahren entwickelte Binnen-I, mit dem die  
strukturelle Unsichtbarkeit der Frau in der deutschen Sprache sichtbar gemacht werden sollte.  
Inzwischen existieren umfassendere  Wortbildungsmodelle,  die  über syntaktische  Sonderzei-
chen  und/oder  Suffixe  weiteren  benachteiligten  Gruppen  und  marginalisierten  Personen 
sprachliche Repräsentation ermöglichen.44

Die feministische Sprachkritik hat aber nicht nur Strategien für die verbale Sichtbarmachung 
von Minderheiten entwickelt, sondern auch dargestellt, wie sich strukturelle Macht auf unter-
schiedliche  Weise  in  der  Sprache  manifestiert.  Tatsächlich  kann  verbale  Diskriminierung, 
sprachtypologisch betrachtet, eine Vielzahl unterschiedlich akzentuierter Formen annehmen, 
die damit auch in der Katalogisierungspraxis evident werden können. Vor diesem Hintergrund 
bietet es sich an, auf die von Lann Hornscheidt entwickelten Kategorien diskriminierender 
Sprech-  und  Sprachakte  zurückzugreifen,  die  eine  praktische  Differenzierung  erlauben. 
Grundsätzlich vertritt Hornscheidt einen konstruktivistischen Ansatz und folgt der Annahme, 
dass es keine  a priori  existierenden Eigenschaften von Personen oder Personengruppen gibt, 
sondern dass diese durch Kategorienbildungen und Diskursformationen überhaupt erst kon-
struiert werden. Hornscheidt geht davon aus, dass

„[...] ›eigenschaften‹ sprachlich geschaffene zu_schreibungen zu personen und personengrup-
pen sind, die diskriminierende effekte haben können, wenn über sie generalisierungen, univer-
salisierungen, bewertungen (auf- und abwertungen) hergestellt werden, die als genau vorgängig 
und kollektiv begründbar (über bevölkerungsgruppen, genderzuschreibungen, rassifizierungen, 
ableisierungen, bildungshintergrundzuschreibungen und vieles mehr) realisiert werden.“45

In diesem Zusammenhang unterscheidet Hornscheidt vier Dimensionen sprachlicher Diskri-
minierung:  Benennungen,  Ent_Erwähnungen,  Ent_Nennnungen  und  Entsprachlichungen. 
Unter  1.)  Benennungen  werden  dabei  intentional  eingesetzte,  verbale  Herabsetzungen 
(Schimpfwörter) aber auch essentialisierende Begriffe verstanden, die eine Person (häufig auch 
unbewusst) auf eine ihr zugeschriebene, gesellschaftlich konstruierte Eigenschaft reduziert. In 
diesem Sinne werden auch binäre Oppositionspaare wie Mann und Frau und die durch Suffixe 
wie „-in“ von einer männlichen Grundform abgeleiteten Movierungen von Hornscheidt als 
diskriminierend verstanden. Mit 2.) Ent_Erwähnungen wird die sprachliche Auslassung von 
deprivilegierten Personengruppen bezeichnet, die sich in rassistischen Zusammenhängen bei-
spielsweise dadurch äußert,  dass  Selbstbezeichnungen indigener Bevölkerungsgruppen nicht 

43 Vgl. Susanne Günthner: Sprachwissenschaft und Geschlechterforschung: Übermittelt unsere Sprache ein 
androzentrisches Weltbild?, in: Beate Kortendiek, Birgit Riegraf, Katja Sabisch (Hrsg.): Handbuch 
Interdisziplinäre Geschlechterforschung, Wiesbaden 2019, S. 571–579.

44 Vgl. Günthner 2019, S. 577.
45 Lann Hornscheidt: Feministische W_orte: Ein Lern-, Denk- und Handlungsbuch zu Sprache und 

Diskriminierung, Gender Studies und feministischer Linguistik, Frankfurt a.M. 2015, S. 149.
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übernommen oder Schwarze Personen nicht benannt und damit unsichtbar gemacht werden. 
3.) Ent_Nennung meint im Gegensatz dazu eine sprachliche Handlung, die aus einer privile-
gierten Position heraus vorgenommen wird, diese aber nicht explizit gemacht und dadurch als  
Norm gesetzt wird. Ein klassisches Beispiel für diesen Diskriminierungstypus ist die Normset-
zung des weißen, heterosexuellen Mannes, dessen privilegierte Perspektive jedoch entnannt,  
generalisiert und damit nicht mehr wahrnehmbar ist. Mit 4.) Entsprachlichung oder Entkon-
zeptualisierung bezeichnet Hornscheidt schließlich die Unmöglichkeit, appellativ benannt zu 
werden, die sich im kolonialhistorischen Kontext z.B. durch die Exklusion von Schwarzen aus 
der Gruppe der Menschen äußerte.46 Wie im Fortgang der Arbeit noch gezeigt wird, finden 
sich diese  Dimensionen sprachlicher Diskriminierung auch in kontrollierten Vokabularien, 
Thesauri oder Schlagwortkatalogen von Kulturerbeeinrichtungen wieder.47

Postkoloniale Sprachkritik

Eine kritische Reflexion der sprachlichen Normalisierung von Macht- und Herrschaftsstruktu-
ren liegt  auch  postkolonialen Forschungsansätzen zugrunde.  Unter  Postkolonialismus  wird 
eine  Vielzahl  unterschiedlicher  geisteswissenschaftlicher  Ansätze  subsumiert,  die  häufig  auf 
marxistische, poststrukturalistische oder feministische Methoden zurückgreifen und sich kri-
tisch mit den Auswirkungen der imperialistischen Ausbeutung und Unterdrückung der ehe-
maligen Kolonien durch die westlichen Kolonialmächte auseinandersetzen. Zum einen geht es 
dabei um die historische Aufarbeitung kolonialer Verbrechen und Herrschaftssysteme, zum 
anderen – und dies macht im Zusammenhang mit dem Thema dieser Arbeit den erkenntnis-
theoretischen Mehrwert aus – um eine Analyse des Fortbestehens kolonialer Denkmuster und 
Machtasymmetrien in der Gesellschaft der Gegenwart. Laut des Standardwerks von Mariá Do 
Mar Castro Varela und Nikita Dhawan zielt postkoloniale Theorie darauf ab,

„[...] die verschiedenen Ebenen kolonialer Begegnungen in textlicher, figuraler, räumlicher,  
historischer, politischer und wirtschaftlicher Perspektive zu analysieren. Der Fokus liegt dabei 
nie auf einzelnen Regionen oder Disziplinen – vielmehr wird versucht, die sozio-historischen 
Interdependenzen und Verflechtungen zwischen den Ländern des »Südens« und des »Nor-
dens« herauszuarbeiten. Gleichwohl widersetzt sich der Begriff »postkolonial« einer exakten 
Markierung: Weder bezeichnet er einen spezifisch-historischen Zeitraum noch einen konkre-
ten Inhalt oder ein klar bestimmbares politisches Programm.“48

Das Erkenntnispotenzial solcher Ansätze zeigt sich auch in Bezug auf die Dekonstruktion von 
westlichen Systemen der Wissensproduktion und Wissensordnung. Einen wichtigen Beitrag 
stellt in diesem Zusammenhang das Werk des Literaturwissenschaftlers Edward Said (1935–
2003) dar. In seinem 1978 erschienenem Buch Orientalism, einem der Gründungsdokumente 
des Postkolonialismus, analysiert er den rassifizierenden Blick der europäischen Wissenschaf-

46 Vgl. Hornscheidt 2015, S. 156, zur Entmenschlichung indigener Bevölkerung durch christliche 
Kolonisatoren siehe auch María do Mar Castro Varela, Nikita Dhawan: Postkoloniale Theorie: eine 
kritische Einführung, Bielefeld 2015, S. 25–26.

47 Vgl. Hornscheidt 2015, S. 146–156.
48 Varela/Dhawan 2015, Klappentext.
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ten auf die arabischen Kulturen des Nahen Ostens, die durch ihre akademische Beschreibungs- 
und Klassifizierungsarbeit den ‚Orient‘ und damit den ‚Orientalen‘ überhaupt erst diskursiv 
hervorbringen. Zugleich erschafft dieser Blick das europäische Selbstverständnis und erzeugt 
ein selbstaffirmatives Weltbild. Als wesentliches Stilmittel dienen dabei Gegensatzkonstruktio-
nen, mit denen die ‚Orientalen‘ einerseits als irrational, unkontrolliert, schwach und effemi-
niert markiert werden, während die Bewohner Europas andererseits als aufgeklärt, rational und 
modern dargestellt werden, so dass ein unterlegenes ‚Anderes‘ entsteht. Alterität bzw. Fremd-
heit ist demnach eine kulturell erzeugte Zuschreibung, kein inhärentes Merkmal von Perso-
nen, Gruppen oder Kulturen. Das aus dieser konstruierten Überlegenheit resultierende Macht-
gefälle dient Said zufolge als Legitimierung für die kulturelle und ökonomische Unterordnung 
der Kulturen des sogenannten Nahen Ostens und führt zu einem dichotomischen Denkmo-
dell, in dem sich die Welt in Herrscher und Beherrschte, Subjekt und Objekt oder – in den 
Worten Stuart Halls – in „the West and the rest“49 teilt.50

An der Ausformulierung solcher imaginierten Gegensatzpaare und Identitätskonstruktionen 
waren ganze Wissenschaftsdisziplinen beteiligt. Im 19. Jahrhundert generierten moderne Fä-
cher wie  Volkskunde,  Ägyptologie  und Archäologie  durch ihre  Feldforschungen nicht nur 
Herrschaftswissen für die effiziente Verwaltung und Kontrolle der kolonisierten Länder, son-
dern erschufen soziale und kulturelle Unterschiede entlang von Kategorien wie Religion, Ras-
se, Geschlecht oder Klasse häufig erst indem sie statistisch erfasst, schriftlich fixiert oder foto -
grafisch inszeniert wurden.51 Oft handelte es sich dabei um verzerrende oder exotisierende Rü-
ckprojektionen westlicher  Vorstellungen von Gesellschaftsentwicklung,  mit  denen versucht 
wurde, die neu ‚entdeckten‘ Kulturen einzuordnen und zu verstehen. Ein drastisches Beispiel 
für diese Form epistemischer Gewalt ist die Beschreibung und Fixierung des indischen Kasten-
wesens durch britische Ethnologen, die in dem komplexen Sozialsystem eine bestimmende 
Gesellschaftsordnung zu erkennen glaubten und die Bevölkerung Indiens erstmals methodisch 
in Kasten einteilten.52

Die hegemonialen Wahrheitsregimes,  die  durch die  Kolonialgeschichte geschaffen wurden, 
prägen nicht nur die ehemaligen Kolonien sondern auch die akademische Forschung und ihre 
Systeme der Wissensordnung bis heute. Durch die koloniale Sprache und Forschung wurden 
rassistische Begriffskonzepte und Wissensfelder erzeugt, die in den naturalisierenden Setzun-

49 Zit. nach Julia Allerstorfer: The West and the Rest? De- und postkoloniale Perspektiven auf Kunst und 
Kunstgeschichte(n), in: Julia Allerstorfer, Monika Leisch-Kiesl (Hrsg.): Global Art History, Bielefeld 
2017, S. 29–46, S. 32.

50 Edward W. Said: Orientalismus, Frankfurt a.M. 2009, S. 16–18. Vgl. auch Varela/Dhawan 2015, 
S. 95.

51 Vgl. Ali Behdad, Luke Gartlan: Photography’s Orientalism: New Essays on Colonial Representation, 
Los Angeles 2013.

52 Vgl. Nicholas B. Dirks: Castes of Mind: Colonialism and the Making of Modern India, Princeton, 
NY, 2001 und Gayatri Chakravorty Spivak: Can the Subaltern Speak?, in: Cary Nelson, Lawrence 
Grossberg (Hrsg.): Marxism and the Interpretation of Culture, Basingstoke 1988, S. 271–314.
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gen der dominanten Geistes- und Kulturgeschichte reiteriert werden.53 Dass dies sowohl die 
europäischen Wissenschaftler:innen, in deren Fachvokabularen und Ordnungssystemen das 
koloniale Erbe weiterlebt, als auch die Forscher:innen betrifft, in deren Länder das westliche 
Ausbildungs- und Universitätssystem exportiert wurde, formuliert Bernd-Stefan Grewe folgen-
dermaßen:

„Die hegemoniale Stellung europäischer Wissensordnung hat nicht nur eine politische Fundie-
rung,  sondern  besitzt  ideengeschichtliche  und  institutionelle  Dimensionen,  die  heute  zu 
Asymmetrien im internationalen wissenschaftlichen Diskurs führen. Die Wissenschaftler_in-
nen und Autor_innen aus den Kolonien, die gegen die Kolonialherrschaft argumentierten und 
sie abschaffen wollten, mussten sich stets im Rahmen dieser fremdbestimmten Wissensord-
nung artikulieren, um überhaupt Gehör finden zu können. Das beschränkte sich nicht nur auf  
die Sprache (der Kolonialmacht),  sondern gleichermaßen auch auf die angeführten wissen-
schaftlichen Autoritäten und verwendeten Begrifflichkeiten. Diese Asymmetrie in der Diskurs-
beteiligung hat sich auch mit der Dekolonisierung nicht grundsätzlich verändert.“54

Hinzu kommt ein sozialer Habitus, der durch das Einüben akademischer Formeln charakteri-
siert ist und zur Ausgrenzung bestimmter Gruppen führt. Frantz Fanon (1925–1961), einer 
der Vordenker des Postkolonialismus, hat bereits 1952 in seiner wegweisenden Analyse Peau 
noire,  masques  blancs  darauf  aufmerksam gemacht,  dass  ein institutionalisierter  Zwang zur 
Übernahme ‚weiß‘-codierter Normen und Verhaltensweisen bestehe, der es Schwarzen über-
haupt erst möglich mache, in der westlichen Mehrheitsgesellschaft als gesellschaftliche Subjek-
te wahrgenommen zu werden.55 Aus diesem strukturellen Machtgefälle resultiert das Paradox, 
dass die vielfältigen Kulturen der ehemals kolonisierten Länder heute mit dem begrifflichen 
Instrumentarium des westlichen Wissenschaftssystem beschrieben und in den Kulturerbeinsti-
tutionen Europas häufig besser als in den Ursprungsländern studiert werden können. Durch 
den systematischen Kunstraub, das Sammeln von historischen Dokumenten und die fotografi-
sche Dokumentation von Kunst- und Baudenkmalen im kolonialen Kontext haben die euro-
päischen Archive, Bibliotheken und Museen im 21. Jahrhundert für die Erforschung der ehe-
maligen  Kolonien  oft  Quellencharakter.  Die  archontische  Macht  der  Interpretation  dieser 
Quellen liegt dabei weiterhin zu einem Großteil bei Wissenschaftler:innen des globalen Nor-
dens, die für deren Verwaltung zuständig sind und auf diese Forschungsmaterialien einfacher  
als ihre Kolleg:innen aus dem globalen Süden zugreifen können.56

53 Vgl. Nadja Ofuatey-Alazard, Susan Arndt (Hrsg.): Wie Rassismus aus Wörtern spricht: (K)Erben des 
Kolonialismus im Wissensarchiv deutsche Sprache : ein kritisches Nachschlagewerk, Münster 2011, S. 
12.

54 Bernd-Stefan Grewe: Geschichtsdidaktik postkolonial – Eine Herausforderung, in: Zeitschrift für 
Geschichtsdidaktik, Bd. 15, Nr. 1, 2016, S. 5–30, S. 17.

55 Frantz Fanon: Schwarze Haut, weiße Masken, Wien/Berlin 2015.
56 Vgl. Grewe 2016, S. 18.
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 2.4 Forschungsstand

Die kritische Auseinandersetzung mit diskriminierenden Begriffen und Wissensordnungen im 
BID-Bereich ist in den vergangenen Jahren sprunghaft angestiegen, wobei Publikationen aus 
dem angloamerikanischen Sprachraum überwiegen.57 Im Folgenden kann daher kein zeitlich 
weit zurückreichendes Gesamtbild, sondern anhand von einflussreichen Monographien und 
wichtigen Einzelstudien nur ein allgemeiner Überblick über den aktuellen Forschungsstand 
gegeben werden.

In Bezug auf das spezielle Feld der Bildarchive existieren vergleichsweise wenige Beiträge. Joan 
M. Schwartz hat als eine der Ersten darauf hingewiesen, dass Fotografien keine neutralen Ob-
jekte sind, die Wirklichkeit unverzerrt und objektiv abbilden, sondern erst durch Beschrif -
tungsvorgänge Sinn und Bedeutung erhalten,58 die in Bezug auf Geschlecht oder Ethnie exklu-
dierende oder marginalisierende Funktionen haben können und so zu problematischen Natu-
ralisierungsprozessen und ‚Othering‘ beitragen.59 In diesem Kontext betont sie die ethische 
Verantwortung des Archivars, der durch sein Handeln unmittelbar an diesen Prozessen betei-
ligt sei und sich seiner vermeintlichen Unparteilichkeit kritisch stellen müsse.60 Ohne explizit 
auf rassistische oder sexistische Begriffe einzugehen, thematisiert Costanza Caraffa daran an-
schließend das Problem der Nicht-Neutralität und semantischen Simplifizierung, die sich aus  
der Verwendung von Thesauri und Klassifikationsverfahren in Fototheken zwangsläufig erge-
ben.61 Eine Reihe vergleichbarer Ansätze, die sich allgemein mit eurozentrischen Ideen und ko-
lonialen Ordnungsmustern in Fotosammlungen auseinandersetzen, finden sich in den Sam-
melbänden „Photo-Objects“  und „Foto-Objekte“.62 Konkret  auf  terminologische  Probleme 
bezogen haben sich Alina Kühnl in einem Blog-Beitrag63 und Hans Brandhorst in einem noch 
unveröffentlichten Aufsatz64 mit dem bereits erwähnten kunsthistorischen Klassifikationssys-
tem Iconclass auseinandergesetzt. In ihren Beiträgen entwickeln sie Vorschläge, wie sich das 

57 Die Zeitschrift LIBREAS, Library Ideas plant aktuell ein Schwerpunktheft zum Thema 
Dekolonisierung, das auch Probleme der Wissensordnung behandeln wird, vgl. 
https://libreas.wordpress.com/2021/01/27/call-for-papers-libreas-ausgabe-39-2-schwerpunkt-
dekolonisierung/

58 Joan M. Schwartz: ‚We Make our Tools and our Tools Make us‘: Lessons from Photographs for the 
Practice, Politics, and Poetics of Diplomatics, in: Archivaria, Bd. 40, 1995, S. 40–74.

59 Joan M. Schwartz: Coming to Terms with Photographs: Descriptive Standards, Linguistic ‚Othering‘, 
and the Margins of Archivy, in: Archivaria, Bd. 54, 2002, S. 142–171.

60 Joan M. Schwartz, Terry Cook: Archives, Records, and Power: The Making of Modern Memory, in: 
Archival Science, Bd. 2, Nr. 1, 2002, S. 1–19.

61 Caraffa 2011a, hier insbesondere S. 40–44.
62 Julia Bärnighausen et al. (Hrsg.): Photo-Objects: On the Materiality of Photographs and Photo 

Archives in the Humanities and Sciences, Berlin 2019 und Julia Bärnighausen et al. (Hrsg.): Foto-
Objekte: Forschen in archäologischen, ethnologischen und kunsthistorischen Archiven, Bielefeld/Berlin 
2020.

63 Alina Kühnl: Iconclass: Ein Klassifizierungssystem für Kunst – und Mensch?, Blogbeitrag für The 
ARTicle, https://thearticle.hypotheses.org/9773, 2020.

64 Hans Brandhorst: Revising Iconclass section 32B Human Races, Peoples, Nationalities, 
http://www.iconclass.org/Updating32B.pdf, unpubliziertes Aufsatzmanuskript, 2021.
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System aktualisieren und an die Erfordernisse der Gegenwart anpassen lässt, indem rassistische  
Begriffe vermieden werden.

Für den bibliothekswissenschaftlichen Bereich stellt sich aus berufsgeschichtlichen Gründen 
ein anderes Bild dar. Hier finden sich gerade in den USA und Kanada bereits seit den 1960er  
Jahren viele Studien, die sich mit den Normsetzungen und Ausschlussmechanismen in Schlag-
wortkatalogen, Thesauri und Klassifikationssystemen auseinandersetzen. Heute werden diese 
Forschungen häufig unter dem Schlagwort ‚Critical Cataloguing‘ oder ‚Radical Cataloguing‘ 
versammelt.65 Da die Grenzen zwischen Bibliotheken und Fototheken im Zeitalter des digita-
len Datenaustauschs und geteilter Normdateien durchlässiger werden, sind diese Studien auch 
für die kritische Revision der Katalogisierungspraxis in Bildarchiven hilfreich.

Moderne  Klassiker,  die  jeweils  unterschiedliche  Aspekte  katalogatorischer  Diskriminierung 
thematisieren, wurden von Hope A. Olson,66 Melissa Adler67 sowie von Geoffrey Bowker und 
Susan Leigh Star68 verfasst. Die Autoren stimmen darin überein, dass Bibliotheken über defini-
torische Macht verfügen und Katalogisierung aktiv zur Erzeugung und Reproduktion gesell -
schaftlicher Normvorstellung beiträgt, indem sie u.a. bestimmte Aspekte von Gender, Sexuali -
tät und Ethnie privilegieren oder abwerten. Als problematisch wird dabei insbesondere der 
grenzüberschreitende Rückgriff auf das Normvokabular (LCSH) und die Klassifikationsnotati-
onen (LCC) der Library of Congress sowie die Dewey Dezimalklassifikation (DDC) wahrge-
nommen. So konnte Adler nachweisen, dass Homosexualität in den LCSH semantisch nicht 
nur als sexuelle Abweichung und damit als pathologisch konzeptualisiert wird, sondern dass 
Publikationen, die das Thema Homosexualität behandeln, durch die regelrechte Vergabe von 
LCC-Notationen auch in räumliche und inhaltliche Nähe zu Büchern gestellt werden, die z.B.  
Kindesmissbrauch zum Gegenstand haben. Olson hat u.a. gezeigt, dass die LCC und DDC ei-
nen systematischen Bias in Bezug auf Gruppenzugehörigkeit und Geschlecht hat, die in der 
weißen, christlichen, patriarchalen Gründungsgeschichte der USA und ihrer Forschungsinsti-
tutionen gründet.  Während Personen aus  Europa oder  Nordamerika  differenziert  benannt 
werden können, werden viele indigene Bevölkerungsgruppen entweder gar nicht oder mit rei-
fizierenden Fremdbezeichnungen versehen. Dasselbe gilt für die Kategorie Frau, die in der ta-
xonometrischen Geschlechterhierarchie als Abweichung von der männlichen Norm behandelt 

65 Vgl. Sanford Berman: Prejudices and Antipathies : A Tract on the LC Subject Heads Concerning 
People, Lanham, ML 1971, der eine Pionierrolle einnimmt, und die vielschichtigen Beiträge in K. 
R. Roberto: Radical Cataloging: Essays at the Front, Jefferson, NC 2008. In Nordamerika hat das 
Critical Librarianship in diesem Zusammenhang eine lange Tradtion und äußert sich in mehreren 
Initiativen. Siehe z.B. die Arbeitsgruppen und bibliographischen Hinweise unter 
http://critlib.org/critcat/ und R. David Lankes: The Atlas of New Librarianship, Cambridge, Mass. 
2011.

66 Hope A. Olson: The Power to Name: Locating the Limits of Subject Representation in Libraries, 
Dordrecht 2002.

67 Melissa Adler: Cruising the Library: Perversities in the Organization of Knowledge, New York 2017.
68 Geoffrey C. Bowker, Susan Leigh Star: Sorting Things Out: Classification and its Consequences, 

Cambridge, Mass. 1999.
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und durch Namenszusätze markiert wird. Bowker und Star argumentieren aus einer allgemei-
neren Perspektive und diskutieren grundsätzliche erkenntnistheoretische Probleme des hierar-
chischen Klassifizierens von Objekten. Wie auch Olson und Adler schlagen sie am Ende ihres 
Buches alternative Modelle der Wissensordnung vor, die mehrere Sacherschließungsmethoden 
rhizomartig kombinieren und so zu einer größeren epistemischen Dynamik beitragen wollen.

An die theoretische Grundannahme anschließend, dass Kulturerbeinstitutionen durch ihre ter-
minologische Macht zur Normalisierung und Naturalisierung von problematischen Konzepten 
beitragen, hat sich eine Reihe weiterer Studien der letzten Jahre mit Aspekten von Ethnizität 69, 
Geschlecht70, Sexualität71, Religion72 und Ableism73 im Bibliothekskatalog auseinandergesetzt. 
Für den deutschen Sprachraum und die landespezifischen Werkzeuge der Sacherschließung sei 
insbesondere der Beitrag von Sandra Sparber hervorgehoben. In ihrem Artikel untersucht sie, 
wie  die  von  Hornscheidt  beschriebenen  Dimensionen  sprachlicher  Diskriminierung  (s.o.) 
durch die Regeln für die Schlagwortkatalogisierung (RSWK) auch in die Normdatensätze der 
GND Eingang finden. Anhand einer Analyse der §§ 303a und 316.4 RSWK belegt sie, dass 
die männliche Grundform als Norm gesetzt wird und Frauen oder weibliche Begriffsformen 
im Bibliothekskatalog systematisch entnannt werden. In der GND identifiziert sie mehrere 
rassistische Begriffe, wie z.B. ‚Neger‘, der als „Quasisynonym zu Retrievalzwecken“ für den Be-
griff ‚Schwarze‘ geführt wird. Der diskriminierende und beleidigende Gehalt dieses Wortes ist 
den Redakteuren der GND also bekannt, wird aber für den Nutzer nicht transparent und 
führt nach Sparber zur Reproduktion von Rassismus. Dasselbe gilt für die Verweise zwischen  
unterschiedlichen Begriffen zu Definitionszwecken, so wird z.B. von ‚Prostituierte‘ und ‚Sexar -
beiterin‘ auf ‚Hure‘ und ‚Nutte‘ verwiesen.74

69 Vgl. Melissa Adler, Lindsey M. Harper: Race and Ethnicity in Classification Systems: Teaching 
Knowledge Organization from a Social Justice Perspective, in: Library Trends, Bd. 67, Nr. 1, 2018, S. 
52–73; Hannah Turner: Cataloguing Culture: Legacies of Colonialism in Museum Documentation, 
Vancouver 2020.

70 Vgl. Hope A. Olson: The Feminist and the Emperor’s New Clothes: Feminist Deconstruction as a 
Critical Methodology for Library and Information Studies, in: Library & Information Science 
Research, Bd. 19, Nr. 2, 1997, S. 181–198; Karin Aleksander: Die Frau im Bibliothekskatalog, in: 
LIBREAS. Library Ideas, 25, https://libreas.eu/ausgabe25/02alexander/, 2014; Katharina Leyrer: 
Das Geschlecht spukt in der Stadtbibliothek. Ein Aufruf für genderneutrale Bibliotheksangebote, in: 
LIBREAS. Library Ideas, 25, https://libreas.eu/ausgabe25/08leyrer/, 2014.

71 Vgl. Emily Drabinski: Queering the Catalog: Queer Theory and the Politics of Correction, in: The 
Library Quarterly, Bd. 83, Nr. 2, 2013, S. 94–111; Sara A. Howard, Steven A. Knowlton: 
Browsing through Bias: The Library of Congress Classification and Subject Headings for African 
American Studies and LGBTQIA Studies, in: Library Trends, Bd. 67, Nr. 1, 2018, S. 74–88.

72 O Dong-Geun, Y Ji-Suk: Suggesting an option for DDC Class Religion (200) for Nations in which 
Religious Diversity Predominates, in: Knowledge Organization, Bd. 28, Nr. 2, 2001, S. 75–84.

73 Amelia Koford: How Disability Studies Scholars Interact with Subject Headings, in: Cataloging & 
Classification Quarterly, Bd. 52, Nr. 4, 2014, S. 388–411.

74 Sandra Sparber: What’s the frequency, Kenneth? – Eine (queer)feministische Kritik an Sexismen und 
Rassismen im Schlagwortkatalog, in: Mitteilungen der Vereinigung Österreichischer 
Bibliothekarinnen und Bibliothekare, Bd. 69, Nr. 2, 2016, S. 236–243, S. 240.
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Als Reaktion auf diese sprachliche Diskriminierungen wurden in der Forschungsliteratur wei-
terführende Ideen zur Dekolonisierung von Wissensrepräsentationen, z.B. durch die Entwick-
lung  neuer  Thesauri  und  Klassifikationssysteme  wie  das  Brian  Deer  Klassifikationssystem 
(BDC) für die Repräsentation indigenen Wissens, entwickelt.75 Eine wichtige Erkenntnis, die 
in der Forschung zum Thema zuletzt immer deutlicher formuliert wurde, betrifft den Aspekt 
der Partizipationsmöglichkeiten und demokratischen Kontrolle.76 Da sich Begriffsbedeutungen 
ändern, ist kein Thesaurus auf Dauer angelegt, sondern bedarf kontinuierlicher Korrekturen 
und Anpassungen an den gesellschaftlichen Sprachgebrauch, der auch die Perspektive betroffe-
ner marginalisierter Gruppen berücksichtigen sollte.77 Festgehalten wurde auch, dass eine de-
kolonisierte, differenzierende Sacherschließung, die rassistische, generalisierende Begriffe ver-
meidet, zu einer Verbesserung des Informationsretrieval führt, da sie präzisere Suchoptionen 
und Facettierungsmöglichkeiten erlaubt.78 Als wichtige Schlussfolgerung aus den genannten 
Problemen der Sacherschließung haben mehrere Autor:innen zudem auf die Notwendigkeit ei-
ner berufsethischen Modernisierung hingewiesen, die das Fachpersonal durch Best-practice-
Beispiele und Schulungen besser auf die Wahrnehmung struktureller Benachteiligungen bei 
der Katalogisierung aber auch darüber hinaus vorbereiten soll.79

75 Vgl. Jasmin Schenk: Konzept Gender Thesaurus. Zur Bedeutung einer gemeinsamen 
Dokumentationssprache für Forschung und Informationseinrichtungen, in: Mitteilungen der 
Vereinigung Österreichischer Bibliothekarinnen und Bibliothekare, Bd. 69, Nr. 2, 2016, S. 221–
235; Hollie White: Decolonizing the Way Libraries Organize, in: Proceedings of the 84th World 
Library and Information Congress IFLA WLIC, http://hdl.handle.net/20.500.11937/77696, 
2018, S. 1–13; Alicia Chilcott: Towards Protocols for Describing Racially Offensive Language in UK 
Public Archives, in: Archival Science, Bd. 19, Nr. 4, 2019, S. 359–376.

76 Vgl. Ingrid Parent: Knowledge Systems for All, in: Cataloging & Classification Quarterly, Bd. 53, 
Nr. 5–6, 2015, S. 703–706.

77 Vgl. Kirsten Wright: Archival Interventions and the Language We Use, in: Archival Science, Bd. 19, 
Nr. 4, 2019, S. 331–348; Crystal Vaughan: The Language of Cataloguing: Deconstructing and 
Decolonizing Systems of Organization in Libraries, in: Dalhousie Journal of Interdisciplinary 
Management, Bd. 14, https://ojs.library.dal.ca/djim/article/view/7853, 2018, S. 1–15.

78 Vgl. Adler 2017, S. 157; David Haynes: Metadata for Information Management and Retrieval: 
Understanding Metadata and Its Use, London 2018, insbesondere S. 221–237.

79 Zu ethischen Aspekten in Bezug auf Erschließung vgl. Hermann Rösch: Informationsethik und 
Bibliotheksethik: Grundlagen und Praxis, London/Berlin 2021, insbesondere S. 309–331, die 
konzise Übersicht von Jennifer M. Martin: Records, Responsibility, and Power: An Overview of 
Cataloging Ethics, in: Cataloging & Classification Quarterly, Bd. 59, Nr. 2-3, 2021, S. 1–24 und 
die Aufsätze in Jane Sandberg (Hrsg.): Ethical Questions in Name Authority Control, Sacramento, 
CA 2019.
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 3 Zur Materialität von Metadaten

Im vorangegangen Kontext- und Theorieteil dieser Publikation wurde dargestellt, wie Bildar-
chive und andere Kulturerbeeinrichtungen durch Methoden der Inhaltserschließung eine insti-
tutionelle Deutungshoheit über die von ihnen gesammelten, verwahrten und erschlossenen 
Dokumente und Objekte ausüben. Ein Schwerpunkt der Darstellung lag dabei auf der Defini-
tion und dem Gebrauch von diskriminierenden Begriffen, die sich in der Inhaltserschließung  
in unterschiedlicher Form, z.B. in Gestalt von kontrollierten Vokabularien oder Klassifikati-
onsnotationen, niederschlagen und problematische Konzepte und Zuschreibungen reproduzie-
ren.

Im Anschluss an diese Forschungsergebnisse soll im Folgenden eine empirische Untersuchung 
durchgeführt werden, die am Beispiel eines digitalen Bildarchivs aufzeigt, wie sich diskriminie-
rende Begriffe in der Inhaltserschließung von Bilddokumenten darstellen. Gegenstand dieser 
Untersuchung ist der Bildindex der Kunst und Architektur, eine digitale Verbunddatenbank, die 
auf  einer Vielzahl  unabhängiger analoger Fotoarchive beruht. Aufgrund der vom  Bildindex 
eingesetzten Erschließungsmethoden und seiner herausgehobenen Stellung für den Fachbe-
reich Kunstgeschichte lassen sich anhand seiner Katalogisate entscheidende Problemfelder, die 
in der Arbeit bisher angesprochen wurden, exemplarisch untersuchen. Bevor der Bildindex im 
nächsten Kapitel eingehend vorgestellt und analysiert werden kann, müssen hier jedoch einige 
generelle Überlegungen zu den eingesetzten Methoden und theoretischen Grundannahmen 
formuliert werden, die den Ausgangspunkt dieser empirischen Untersuchung bilden sollen.

 3.1 Methodischer Ansatz

Als Untersuchungsmethode wurde ein rein quantitatives Verfahren ausgeschlossen. Es hätte 
wenig Aussagekraft, eine Liste von inkriminierten Begriffen zu erstellen, deren Gebrauch zu 
zählen und eine statistische Auswertung anzufertigen, die Rassismus oder Sexismus mathema-
tisch exakt in Ziffern darstellt. Aufgrund der Kontextabhängigkeit von Sprache wäre dies nicht 
nur methodisch anspruchsvoll, es würde auch die organische Verbindung zwischen den archi-
vierten Bilddokumenten und den sie beschreibenden Metadaten auflösen, die häufig eine his-
torische Einheit bilden. Eine ausschließlich quantitative Analyse hätte demnach den Effekt, die 
in Bildarchiven wirksamen Erschließungspraktiken zu dekontextualisieren, indem die deskrip-
tiven Informationen verabsolutiert während die zugrundeliegenden Bilddokumente und ihre 
Einbettung in den Kontext des Archivs selbst ignoriert werden.80

Aus diesem Grund wurde für die vorliegende Untersuchung ein qualitativer Forschungsansatz 
gewählt, der es erlaubt, die unterschiedlichen materiellen Aspekte der Katalogisierungsarbeit 
im Archiv und damit auch in digitalen Bilddatenbanken nachvollziehen zu können. Wesent-
lich für diesen Ansatz sind empirische Methoden, die in der postkolonialen Anthropologie und 

80 Vgl. Marilena Daquino: Art Historical Photo Archives and Semantic Web. Problems, Resources and 
Research Lines, in: Italian Journal of Library, Archives, and Information Science, Bd. 10, Nr. 2, 
2019, S. 37–47, S. 41.
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den material culture studies entwickelt wurden und in den letzten Jahren verstärkt von den Ar-
chiv- und Kulturwissenschaften aufgegriffen wurden. Gerade in Bezug auf Fotografien und 
ihre Einbettung in das archivische Habitat wurde im Zuge dieses material turn in den Geistes-
wissenschaften eine dezidierte Methodik entwickelt, die es erlaubt, vom rein visuellen Infor-
mationsgehalt einer Fotografie zu abstrahieren und sie in ihren unterschiedlichen materiellen 
Bedeutungsdimensionen zu analysieren. Zu den wichtigsten Grundannahmen zählt dabei die 
Anerkennung ihres ontologischen Doppelcharakters: Fotografien sind nicht nur flache Bilder, 
sondern auch dreidimensionale Objekte mit einer jeweils eigenen Materialität und Biographie,  
die sich im sozialen Kontext des Archivs entfaltet.81

Aus dieser scheinbar banalen Erkenntnis folgen eine Reihe neuer methodischer Zugriffsmög-
lichkeiten auf das Medium Fotografie. Zum einen ermöglicht dieser Ansatz, die durchschei-
nende Transparenz des Mediums Fotografie wieder sichtbar zu machen. Betrachten wir eine 
Fotografie, sehen wir in erster Linie nicht die bildtragende Informationsinfrastruktur, d.h. die  
bildgebenden Chemikalien oder die binäre Datei, sondern das Gemälde oder Bauwerk, das 
durch die Fotografie repräsentiert wird. Dabei wird buchstäblich übersehen, dass Fotografien 
haptisch und sensorisch erfahrbare Objekte sind, die sich drehen, ausschneiden und einkleben, 
aber auch hören oder riechen lassen. Zum anderen erlaubt ein materieller Forschungsansatz, 
den unikalen Charakter von Fotografien zu thematisieren, der sich in Form von Glasplatten-
negativen, Albumin- und Silbergelatineabzügen, Vergrößerungen oder unterschiedlichen Da-
teiformaten und Versionierungen manifestieren kann. Zwar bringt die Fotografie aufgrund ih-
rer  seriellen  Reproduzierbarkeit  und der  digitalen  Vervielfältigungstechnologien  tendenziell  
identische Exemplare hervor, am Ende steht jedoch immer ein individuelles fotografisches Ob-
jekt,  das  in eine Datenbank, einen Archivordner oder ein Fotoalbum aufgenommen wird. 
Daraus folgt, dass eine Fotografie sich zu Raum und Zeit verhält und mehrere Lebensabschnit-
te durchlaufen kann. Ein materieller Forschungsansatz hat daher insbesondere für die parergo-
nalen,  vielfach  als  nebensächlich  empfundenen  Informationsdimensionen  einer  Fotografie 
Konsequenzen, die – wie Aufschriften, Stempel, Inventarnummern oder digitale Metadaten – 
angesichts der primären visuellen Wirkmacht der Fotografie verblassen und daher häufig ver-
kannt wurden.82

81 Für exemplarische Bild- und Archivanalysen, die einen materiellen Ansatz verfolgen, vgl. u.a. 
Elizabeth Edwards, Janice Hart (Hrsg.): Photographs Objects Histories: On the Materiality of Images, 
London/New York 2004; Costanza Caraffa (Hrsg.): Photo Archives and the Photographic Memory of 
Art History, Berlin/München 2011 und Margaret Olin: Touching Photographs, Chicago 2012. Für 
eine frühe bibliothekswissenschaftliche Diskussion der Dinghaftigkeit von Information siehe 
Michael K. Buckland: Information as Thing, in: Journal of the American Society for Information 
Science, Bd. 42, Nr. 5, 1991, S. 351–360.

82 Grundlegend zu Theorie und Geschichte von Fotografien als materiellen Objekten vgl. Costanza 
Caraffa: Photographic Itineraries in Time and Space. Photographs as Material Objects, in: Gil 
Pasternak (Hrsg.): Handbook of Photography Studies, London 2020, S. 79–96.
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Die beschriebenen Methoden wurden zwar im Hinblick auf analoge Fotoarchive entwickelt, 
behaupten ihr heuristisches Potenzial aber auch in Bezug auf digitale Bilddatenbanken. Durch 
die  Digitalisierung großer Bildbestände emanzipieren sich Fotografien einerseits  von ihrem 
physischen Ursprungsmedium, sie erhalten andererseits aber auch eine Vielzahl neuer Biogra-
phien, Zugriffsmöglichkeiten und Repräsentationsformen, die sich auf dem Bildschirm heran-
zoomen, auf den Desktop herunterladen oder im Serverraum kopieren lassen. Für die Arbeit 
mit diesen digitalen Bildern sind taktile Körperpraktiken wie Wischgesten auf dem Touch-
screen, die räumliche Bewegung in Virtual- oder Augmented-Reality-Szenarien oder die Bedie-
nung einer Tastatur ebenso notwendig wie materielle Speichermedien, in die die binären Bit -
streams wie eine mikroskopische Keilschrift  regelrecht eingekerbt werden.83 Bei  der vielbe-
schworenen Digitalisierung von Archivbeständen und deren Apotheose in der ‚Cloud‘ handelt  
es sich also weniger um eine Form von metaphysischer Dematerialisierung, sondern vielmehr 
um eine ununterbrochene Serie materieller Transformations-, Vervielfältigungs- und Recodie-
rungsprozesse.84 Entsprechend dieser Prämisse bilden die Indexierungsapparate des klassischen 
Archivs (die Zettelkästen, Karteikarten, Signaturstempel, Ordneraufschriften u.v.m.) die Vor-
aussetzung für das Retrieval im digitalen Bildarchiv, in dessen Schlagwörtern, Keywords und 
Algorithmen das analoge Archiv fortlebt: Digitale Metadaten fußen nicht nur auf materiellen 
Voraussetzungen sondern haben auch materielle Konsequenzen.85 Ein materieller Forschungs-
ansatz ist daher auch in Hinblick auf die Untersuchung des Bildindex eine geeignete Methode, 
um die Reproduktion von terminologischer Macht im Übergang vom analogen zum digitalen 
Zeitalter analytisch nachzuvollziehen.

 3.2 Auswahl der Untersuchungsobjekte

Der Bildindex umfasst gegenwärtig 3.075.219 Bilddatensätze, davon 2.397.952 bereits digital 
bebildert,  die  aus  84  Kulturerbeinstitutionen  in  deutscher  Trägerschaft  stammen  (Stand 
01.05.2021). Aus diesem äußerst heterogenen Bestand eine repräsentative Auswahl zu treffen, 
ist nicht nur im Rahmen dieser Arbeit unmöglich, sondern für die Forschungsfrage auch we-
nig zweckdienlich. Als Methode für einen qualitativen Zugriff auf diesen reichen Bestand bie-
tet sich vor diesem Hintergrund die Durchführung mehrerer Fallstudien an, anhand derer dis-

83 Zu digitalen Objekten und ihrer Materialität aus Sicht der Langzeitarchivierung vgl. Trevor 
Owens: The Theory and Craft of Digital Preservation, Baltimore, ML 2018, S. 34–53.

84 Vgl. Nina Lager Vestberg: The Ecology of the Photographic Image: Archives, Power, and Materiality, 
in: Victoria von Flemming, Daniel Berndt, Yvonne Bialek (Hrsg.): (Post)Fotografisches 
Archivieren. Wandel – Macht – Geschichte, Weimar 2016, S. 82–95. Der physikalische Energie- 
und Platzbedarf digitaler Daten stellt im Übrigen eines der zahlreichen Zukunftsprobleme der 
Langzeitarchivierung dar. Hypothetische Berechnungen des American Institute for Physics zeigen, 
dass der tägliche Zuwachs an digitalen Informationen selbst bei einer stark verbesserten 
Speichertechnologie, bei der ein Bit nur noch ein Atom darstellt, dazu führen würde, dass deren 
Raumbedarf das Volumen der Erde in 6000 Jahren übersteigt. Siehe Melvin M. Vopson: The 
Information Catastrophe, in: AIP Advances, Bd. 10, Nr. 8, 2020, S. 1–10.

85 Vgl. Nina Lager Vestberg: The Photographic Image in Digital Archives, in: Martin Lister (Hrsg.): 
The Photographic Image in Digital Culture, London 2013, S. 127–144.
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kriminierende Aspekte der Inhaltserschließung von Bildern exemplarisch aufgezeigt werden 
können.86 Diese Fallstudien sollen in Form von close readings durchgeführt werden. Close rea-
dings sind ursprünglich ein literaturwissenschaftliches Interpretationsverfahren, das auf eine ge-
naue, detaillierte Lektüre und Analyse von Texten zielt. Ziel ist es, die textinhärenten kulturel-
len Dimensionen und Bezugssysteme eines literarischen Erzeugnisses freizulegen und durch 
eine präzise Erfassung seiner Einzelelemente darzustellen.87 In diesem Sinne lassen sich auch 
Katalogisate und Metadaten als auktoriale Texte lesen, die durch intertextuelle Verweise ein 
semantisches Beziehungsgeflecht bilden und dementsprechend interpretiert werden können. 
Wie weiter vorne bereits dargestellt wurde, beziehen diese Texte daher auch das analoge oder 
digitale Bild und seine unterschiedlichen materiellen Manifestationsformen mit ein.

Für die Auswahl der Untersuchungsobjekte, d.h. der einzelnen Katalogisate samt dazugehöri-
ger Bilddokumente, waren mehrere Motive ausschlaggebend. Einerseits sollten sie es erlauben, 
die Kontinuität zwischen analogem Archiv und digitaler Bilddatenbank zu thematisieren. Es 
war daher nötig, nicht nur die online zugänglichen Datensätze auf der Website des Bildindex 
zu konsultieren, sondern es mussten auch die physischen Archive selbst aufgesucht werden, in 
denen das visuelle Ursprungsmaterial aufbewahrt und indexiert wurde. Andererseits sollte es 
die Auswahl der Untersuchungsobjekte ermöglichen, die unterschiedlichen Dimensionen, in 
denen sich sprachliche Diskriminierung äußern kann, in ihrer Breite darzustellen. Es sollten 
u.a. also Beispiele für Entnennungen, Normalisierungen oder Essentialisierungen identifiziert 
werden. Auf diesen Überlegungen fußend wurde im Mai 2021 eine stichprobenartige Unter-
suchung des Bildindex vorgenommen, die auf problematischen Schlagwörtern, Klassifikations-
notationen und der  Sichtung des  Gesamtbestands  einzelner  Institutionen basierte.  Die  im 
nächsten Kapitel vorgestellten Fallbeispiele wurden auf der Grundlage dieser explorativen Un-
tersuchung ausgewählt.

86 Zur Fallstudie als Untersuchungsmethode in den Bibliothekswissenschaften vgl. Nathalie Mertes: 
Fallstudien, in: Konrad Umlauf, Simone Fühles-Ubach, Michael Seadle (Hrsg.): Handbuch 
Methoden der Bibliotheks- und Informationswissenschaft, Berlin/Boston 2013, S. 152–167.

87 Zu Close readings als kulturwissenschaftlicher Methode vgl. Wolfgang Hallet: Close Reading und 
Wide Reading, in: Vera Nünning, Ansgar Nünning (Hrsg.): Methoden der literatur- und 
kulturwissenschaftlichen Textanalyse: Ansätze, Grundlagen, Modellanalysen, Stuttgart 2010, S. 
293–315.
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 4 Diskriminierende Daten im Bildindex der Kunst und Architektur

Der Bildindex der Kunst und Architektur (www.bildindex.de) ist eine im Internet frei zugängli-
che Bilddatenbank, in der digitale Repräsentationen von Objekten des kulturellen Erbes ge-
sammelt,  erschlossen und für die  Forschung zugänglich gemacht  werden. Mit gegenwärtig 
mehr als drei Millionen Abbildungen von Werken der Kunst- und Architekturgeschichte stellt  
er eine der größten kunsthistorischen Bildersammlungen dar und ist ein wichtiges Arbeits- 
und Rechercheinstrument der Kunstgeschichte sowie benachbarter Disziplinen wie Archäolo-
gie, Ethnologie und Kulturwissenschaften. Betreiber des Bildindex ist das Deutsche Dokumen-
tationszentrum für Kunstgeschichte – Bildarchiv Foto Marburg (DDK), das an der Philipps-
Universität Marburg für die organisatorische, fachliche und technische Betreuung der Bildda-
tenbank verantwortlich zeichnet.88

Den hohen Stellenwert, den der Bildindex als Fachportal in der geisteswissenschaftlichen For-
schung besitzt, verdankt er der hohen Qualität des Bildmaterials und seiner Funktion als Ver-
bunddatenbank. Materielle Grundlage der Bilddatenbank, die seit dem Jahr 1999 online zu-
gänglich ist, bilden die fotografischen Aufnahmen von rund 80 deutschen Kultureinrichtun-
gen,  darunter  Fototheken,  Museen,  Bibliotheken  und  Forschungsinstitute  verschiedenster 
Fachdisziplinen. So zählen zu den Datengebern des  Bildindex u.a. das Deutsche Historische 
Museum in Berlin, die Herzog-August-Bibliothek in Wolfenbüttel, das Max-Planck-Institut 
für Kunstgeschichte in Florenz und das Deutsche Archäologische Institut in Athen. 89 Das zah-
lenmäßig größte Korpus bilden dabei die Fotografien des Bildarchivs Foto Marburg, welches 
auf eine 1913 begonnene systematische Dokumentations- und Sammlungstätigkeit des Kunst-
historikers Richard Hamann (1879–1961) zurückgeht.90 Dieser Heterogenität der Teilnehme-
rinstitutionen und ihrer jeweiligen, teilweise bis in das vorletzte Jahrhundert zurückreichenden 
Sammlungsgeschichte entspricht die außerordentliche Vielfalt der bereitgestellten Bilddoku-
mente und Objektdatensätze. Im Index der Datenbank finden sich daher nicht nur Digitalisa-
te  von historischen Schwarz-Weiß-Aufnahmen  assyrischer  Tempelanlagen oder  islamischer 
Mosaike aus der Frühzeit der Archäologie, sondern auch hochaufgelöste Born-digital-Aufnah-
men von italienischen Freskenzyklen, Vasen der Ming-Dynastie oder politischen Plakaten der 
1990er Jahre.

88 Zu Geschichte und technischer Weiterentwicklung des Bildindex vgl. Christian Bracht: Kulturerbe 
vernetzt. Die Verbunddatenbank „Bildindex der Kunst und Architektur“, in: Rundbrief Fotografie. 
Analoge und digitale Bildmedien in Archiven und Sammlungen, Bd. 23, 2016, S. 20–32.

89 Für eine aktuelle Übersicht der Teilnehmerinstitutionen siehe 
https://www.bildindex.de/cms/homepage/ueber-uns/partnerinstitutionen/archive-bibliotheken-
verlage/

90 Zur Geschichte und Bedeutung der Fotografie für die Entstehung der Disziplin Kunstgeschichte 
vgl. Angela Matyssek: Kunstgeschichte als fotografische Praxis. Richard Hamann und Foto Marburg, 
Berlin 2009.
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 4.1 Technische Grundlagen und Normdateien

Die Suche im Bildindex erfolgt über Suchbegriffe, die über die Booleschen Operatoren AND, 
NOT und OR miteinander verknüpft werden können, zusätzlich sind die Platzhalterzeichen 
Asterisk (*) und Fragezeichen (?) möglich, mehrteilige Suchbegriffe können durch das Setzen 
von doppelten Anführungszeichen („“) definiert werden. Darüber hinaus bestehen weiterge-
hende Filter- und Auswahlmöglichkeiten, mit denen sich die Suche verfeinern lässt. Vor der 
Suchanfrage werden die Suchbegriffe einem Stemming-Verfahren unterworfen, bei dem die 
morphologischen Varianten eines Wortes auf ihre Grundform zurückgeführt und Sonderzei-
chen (z.B. ö, ä, ç, è) normalisiert werden.91

Entwicklungsgeschichtlich ist die Suche im  Bildindex eng mit dem weiter vorne bereits er-
wähnten Katalogisierungsstandard MIDAS (Marburger Informations-, Dokumentations- und 
Administrations-System) verbunden. MIDAS ist ein auf kunsthistorische Belange zugeschnit-
tenes Regelwerk für die Katalogisierung und Dokumentation, das verschiedene Nachschlage-
werke und Lexika, das ikonographische Klassifizierungsschema Iconclass und mehrere Norm-
dateien und Thesauri für die Beschreibung von Datierungen, Materialien, Techniken und Ge-
bäudetypologien voraussetzt. Daneben sind aber auch freitextliche Einträge möglich. Gemäß 
der in den 1980er Jahren entwickelten MIDAS-Ontologie wird dabei zwischen einem zentra-
len Objektdatensatz, der das Kunst- oder Bauwerk betrifft, und dazugehörigen Dokument-En-
titäten mit Informationen zu Künstlern, Orten oder der Ikonographie unterschieden. 92 Das 
Regelwerk samt dazugehöriger Normdateien wurde zuletzt 2001 als Handbuch mit beiliegen-
der CD-ROM für Windows publiziert, die auch das Datenbankprogramm HIDA (Hierarchi-
scher Dokument-Administrator) zur Erstellung und Verwaltung von Objektdatensätzen ent-
hält.93

Obwohl MIDAS ein weitverbreiteter Standard ist, der von wichtigen Softwareprodukten wie 
APS und MuseumPlus bedient werden kann, hat er sich nicht an allen Teilnehmerinstitutio-
nen als Katalogisierungsstandard durchsetzen können. Viele der am Bildindex beteiligten Da-
tengeber arbeiten aufgrund von berufshistorischen und sammlungsgeschichtlichen Gründen 
weiterhin mit institutseigenen Datenbanken und Regelwerken, die andere Ontologien, Norm-
dateien oder kontrollierte Vokabularien bei der Katalogisierung vorsehen. Resultat dieser Kata-
logisierungsdifferenzen sind  semantisch  und formal  unterschiedliche  Metadaten mit  einge-
schränkter Interoperabilität. Um die von diesen Institutionen bereitgestellten Datensätze, die 
sich in ihrer Erschließungstiefe erheblich unterscheiden können, dennoch in den Gesamtindex 
integrieren zu können, setzt  das  DDK nach einem Zwischenschritt  über das  Datenformat 
MUSEUMDAT seit 2010 auf den internationalen XML-Metadatenstandard LIDO (Light-

91 https://www.bildindex.de/cms/homepage/hilfe-zu-ihrer-suche/suchen-und-filtern/
92 Bracht 2016, S. 24.
93 Jens Bove, Lutz Heusinger, Angela Kailus: Marburger Informations-, Dokumentations- und 

Administrations-System (MIDAS) : Handbuch und CD, 4. überarbeitete Auflage, München/Leipzig 
2001.
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weight Information Describing Objects). Dieser neue Standard vereinfacht die Metadatenho-
mogenisierung durch Mapping der differierenden Datenfelder und erlaubt einen größtenteils 
störungsfreien Datenimport aus heterogenen Sammlungskontexten.94

Technisch wird diese Datenaggregation über die Systemgrenzen hinweg mit Hilfe der weitver-
breiteten Datenschnittstelle OAI–PMH (Open Archives Initiative Protocol for Metadata Har-
vesting) realisiert. Vor der Publikation der Daten werden diese vom DDK auf formelle Konsis-
tenz und Richtigkeit geprüft, wobei besonderer Wert auf die urheberrechtskonforme Freigabe 
von Bilddateien gelegt wird. Die Bild- und Metadatenbestände des  Bildindex lassen sich aus 
diesen Gründen auch von anderen Verbünden oder Kulturerbeportalen wie der  Europeana 
harvesten und problemlos nachnutzen.95

Iconclass

Da das oben bereits erwähnte Klassifizierungsschema Iconclass einen der Pfeiler der inhaltli -
chen Erschließung vieler der am Bildindex beteiligten Institutionen darstellt, soll vor den ein-
zelnen Fallstudien kurz seine Entstehungsgeschichte und Funktionsweise dargestellt werden. 
Dies ist insbesondere deshalb relevant, als es viele Begriffe und Konzepte verwendet, die heute 
als überholt, eurozentrisch und rassistisch bewertet werden.

Von dem niederländischen Kunsthistoriker Henri van de Waal (1910–1972) seit den 1940er 
Jahren an der Universität Leiden entwickelt und 1985 publiziert, wurde Iconclass in Anleh-
nung an die DDC zur Erschließung kunsthistorischer Bildsammlungen europäischer Wissen-
schaftseinrichtungen konzipiert.96 Es besteht aus zehn Hauptklassen (0. Abstrakte und unge-
genständliche Kunst, 1. Religion und Magie, 2. Natur, 3. Der Mensch (allgemein), 4. Gesell-
schaft, Zivilisation, Kultur, 5. Abstrakte Ideen und Konzeptionen, 6. Geschichte, 7. Bibel, 8.  
Literatur, 9. Klassische Mythologie und Antike Geschichte) und zahlreichen Unterklassen, mit 
denen sich Kunstwerke inhaltlich beschreiben lassen (Abb. 1). Innerhalb dieser Klassen stehen 
etwa 28.000 natürlichsprachige Definitionen für Konzepte, Objekte, Personen und Ereignisse 
zur Verfügung, die dem Bilddokument in Gestalt einer oder mehrerer alphanumerischer Nota-
tionen samt ihrer definierenden Begriffe zugeordnet werden können. Mit Hilfe dieser Notatio-
nen, die sich teilweise ergänzen und an spezifische Erschließungsbedürfnisse flexibel anpassen 
lassen, ist es möglich auch komplexe visuelle Informationen in sprachliche Zeichen zu überset -
zen und so für die ikonographische Suche zu nutzen. Ursprünglich ein analoges Bildretrieval-
system, mit dem die Bestände eines Bildarchivs systematisch aufbereitet und hierarchisch ge-

94 Bracht 2016, S. 26.
95 Bracht 2016, S. 26.
96 Zu Van de Waals Arbeit an Iconclass und dem Vorgängerschema DIAL (Decimal Index of the 

Low Countries) vgl. Edward Grasman: Hans van de Waal, a Portrait, in: Colum Hourihane 
(Hrsg.): The Routledge Companion to Medieval Iconography, Oxford 2017, S. 130–141 und 
Hans Brandhorst, Etienne Posthumus: Iconclass: A Key to Collaboration in the Digital Humanities, 
in: Colum Hourihane (Hrsg.): The Routledge Companion to Medieval Iconography, Oxford 
2017, S. 201–219.
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ordnet werden konnten, wurde Iconclass bereits früh für den Einsatz mit Computersystemen 
angepasst. Gegenwärtig wird es redaktionell von Hans Brandhorst und Etienne Posthumus 
vom Rijksbureau voor Kunsthistorische Documentatie (RKD) in Den Haag betreut, liegt in 
den Sprachen Englisch, Deutsch, Italienisch, Französisch und Finnisch vor und ist unter einer  
Open Database License auch für LOD-Anwendungen verfügbar.97

Wie bereits die zehn Basiskategorien zeigen, orientiert sich das Klassifizierungsschema inhalt -
lich größtenteils an der griechisch-römischen Antike und der christlichen Religion, die zur  
Zeit  der  Konzeption  von  Iconclass  der  bevorzugte  Forschungsgegenstand  der  westlichen 
Kunstgeschichte waren. Diese Ausrichtung an den kanonischen Themen und Motiven der eu-
ropäischen Kulturgeschichte hatte im Umkehrschluss zur Folge, dass andere Kunstlandschaf-
ten aus praktischen Gründen in geringerem Umfang berücksichtigt wurden: Umfangreiche 
Definitionen oder Notationen für die ikonographische Klassifizierung von z.B. buddhistischen 
Mythen oder Erzählungen zu entwickeln, wäre vor dem Hintergrund einer Vereinfachung und 
Optimierung des Bildretrievals nicht zweckdienlich gewesen. Davon unabhängig fehlte es in 
den europäischen Bildarchiven an umfangreichem Bildmaterial außereuropäischer Kulturen, 

97 Vgl. Angela Kailus: IconcIass als Baustein des Semantic Web? Eine Positionsbestimmung, in: Andreas 
Bienert et al. (Hrsg.): Elektronische Medien und Kunst, Kultur, Historie (EVA-Konferenzband), 
Heidelberg 2016, S. 47–53.
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mittels  dem sich  das  Klassifizierungsschema hätte  erweitern  und trainieren  lassen  können.  
Zwar wurde Iconclass im Lauf der Jahre immer wieder angepasst und aktualisiert, um auch als  
randständig bewertete Themengebiete abzudecken, eine systematische Privilegierung der euro-
päischen Kunstgeschichte ist dennoch nicht von der Hand zu weisen.

Neben dieser thematischen Asymmetrie spiegelt sich die Entstehungszeit von Iconclass auch in 
dem Gebrauch von Rasselehren, Geschlechterstereotypen und weiterer diskriminierender Kon-
zepte, wodurch es bis in die Gegenwart zur Reproduktion von rassistischen Begriffen und se-
xistischen Rollenbildern beiträgt. Besonders evident wird dies in der Notationsgruppe „32B“, 
die für die Klassifizierung von „menschlichen Rassen; Völker; Nationalitäten“ geschaffen wur-
de. Hier werden „Rassen und Völker mit weißer Haut“ (32B31) von anderen „Rassen“ wie 
„Afrikanern“ (32B32), „Farbigen Rassen in Amerika“ (32B34) oder „Primitiven und Rassen 
und Völker“ (32B36) unterschieden. Problematisch daran ist nicht nur die Verwendung des 
Rassenbegriffs,  der auf  wissenschaftlich überholten Vorstellungen beruht, sondern auch die 
implizite Notationshierarchie, bei denen sich Menschen mit weißer Hautfarbe (32B31) an ers-
ter Stelle finden, während „Zwergstämme“ (32B37) und „Mischlinge“ (32B38) am unteren 
Ende dieser Skala stehen (Abb. 2).98 

98 Vgl. Hans Brandhorst: Revising Iconclass section 32B Human Races, Peoples, Nationalities, 
http://www.iconclass.org/Updating32B.pdf, unpubliziertes Aufsatzmanuskript, 2021.
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In gleichem Maße, wie Iconclass rassistische Konzepte reproduziert, greift es auf überkomme-
ne Begrifflichkeiten und Vorstellungen zur Beschreibung von Geschlecht, Sexualität und kör-
perlichen Behinderungen zurück. Abgesehen von der durchgängigen Verwendung des generi-
schen Maskulinums als vermeintlich neutrale Form, die die terminologische Sichtbarkeit von 
Wissenschaftlerinnen, Künstlerinnen und Autorinnen verhindert, zeigt sich Ersteres beispiels-
weise  in  der Notationsgruppe „42F“ für  die  Klassifizierung von Themen aus  dem Bereich 
„Haushaltsführung; die Arbeit einer Hausfrau“. Ein männliches Äquivalent zu dieser Tätigkeit  
existiert nur in der abwertenden Form „Betty“ oder „Molly“, mit der im angloamerikanischen 
Sprachraum Männer bezeichnet werden, die Haushaltstätigkeiten ausführen (Abb. 3).

Anstatt hier weitere Notationen zu diskutieren, genügt es an dieser Stelle festzuhalten, dass  
Iconclass genauso wie die LCHS und die DDC Ausdruck ihrer eigenen Zeit sind und wie eine  
archäologische Sedimentationsschicht problematische Werturteile, Weltbilder und Hierarchi-
en konservieren. Als Bestandteil der Wissenschaftsgeschichte besitzen Schlagwörter und Klassi-
fikationen einerseits historischen Zeugniswert, an dem sich kulturelle Denkmuster ablesen las-
sen, andererseits sind sie aufgrund der longue durée wissenschaftlicher Erschließungspraktiken 
und Traditionen weiterhin aktiver Bestandteil moderner Such- und Retrievalsysteme, mit de-
nen unsere Wahrnehmung und nicht zuletzt auch die Suchergebnisse strukturiert werden. Wie 
Spuren alter Handschriften, die in einem Palimpsest durchscheinen, werden kolonial-rassisti -
sche Wissensräume so auch im digitalen Raum konserviert und wirksam. Wie sich das konkret  
darstellt, ist Gegenstand der folgenden Fallstudien.

38



 4.2 »Das Lager der Zigeuner« (Fallstudie I)

Unter den 215 Objektdatensätzen, die im Bildindex unter dem Suchbegriff „Zigeuner“ ange-
zeigt werden, findet sich an 152. Stelle auf der vierten Seite der Suchergebnisse der Datensatz 
zu einem Gemälde von Alessandro Magnasco (1677–1749) mit dem Titel „Das Lager der Zi-
geuner“. Dieses wird heute im Florentiner Museum „Galleria degli Uffizi“ verwahrt und zeigt 
mehrere, sich unterschiedlichen Tätigkeiten widmende Menschengruppen vor einer Architek-
turkulisse.99 Im Folgenden sollen zunächst die wichtigsten Charakteristika dieses  Bildindex-
Datensatzes, so wie er sich im Internetbrowser darstellt, beschrieben werden (Abb. 4).100

Auf der rechten Seite, unter dem Titel des Werks, finden sich die Daten der Formalerschlie-
ßung (Herstellung, Datierung, Sachbegriff, Gattung, Material/Technik, Maße, Sammlung). 
Demnach wurde das Bild von dem Maler Alessandro Magnasco in der Zeit zwischen 1703 

99 Vgl. https://fotoinventari.uffizi.it/it/ricerca-opere
100 Vgl. https://www.bildindex.de/document/obj07855408
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und 1710 in der Technik „Öl auf Leinwand“ geschaffen und misst 125 x 172,5 cm. Aufbe-
wahrt wird es seit dem Jahr 1925 in der „Galleria degli Uffizi“, wo es unter der Inventarnum-
mer 6249 registriert ist. Darunter befinden sich die Daten der Inhaltserschließung (Themen).  
Dort wird auf eine Iconclass-Notation verwiesen: „Ikonographie: 46 A 81 (Gipsies) * umher-
ziehende Gemeinschaften: Zigeuner“101. Abschließend folgen bildbezogene Literatur- und Aus-
stellungangaben und der Hinweis auf den Ersteller des Katalogisats: Das Kunsthistorische In-
stitut in Florenz – Max-Planck-Institut (KHI). Auf der linken Seite des Datensatzes befindet 
sich ein ausgegrautes Vorschaubild mit dem Hinweis, dass die Fotografie des Gemäldes noch 
nicht digitalisiert wurde, sowie deskriptive Angaben zu ihrer Natur: Die Fotografie trägt die 
KHI-Inventarnummer 41359, befindet sich unter der Signatur „Mal.Bar.“ seit dem 10. Juni 
1927 im Bestand des Instituts und war das Geschenk eines gewissen Oscar Reinhardt. Das Ur-
heberrecht an der Schwarz-Weiß-Fotografie, markiert mit dem Copyrightzeichen ©, besitzt 
eine Person oder Körperschaft mit dem Namen Cipriani. Über Links ist der Datensatz zudem 
mit weiterführenden Informationen verknüpft. Der Name des Künstlers ist mit einem Pop-
Up-Fenster hinterlegt, das seine Lebensdaten ausweist und auf die wichtigsten biographischen 
Normdatensätze zu Alessandro Magnasco verweist (Abb. 5): Die ULAN-ID Nr. 500015104102 
und die GND-ID Nr. 118730169103. Außerdem existieren Links auf das primäre Katalogisat 
beim Datengeber104 und mehrere  ad hoc generierte Suchvorschläge, mit denen auf der Basis 
von Normdaten weitere Werke Magnascos auf anderen Webseiten angezeigt werden können.

Für ein kritisches Verständnis der Genese dieses Katalogisats und der in ihm reproduzierten 
Vorstellungen von Alterität und Rasse, ist es hilfreich, sich die historischen Indexierungsappa-
rate vor Augen zu führen, mit denen die Fotografie des Gemäldes von Magnasco vor knapp 
100 Jahren am Kunsthistorischen Institut in Florenz inhaltlich erschlossen wurde. Als Einrich-
tung für die Erforschung der Kunst der italienischen Renaissance wurde das KHI 1897 von 
deutschen  Wissenschaftlern  gegründet und verfügte seit  seinen Anfangstagen  nicht nur über

101 Vgl. http://www.iconclass.org/rkd/46A81(GIPSIES)/
102 Vgl. http://vocab.getty.edu/page/ulan/500015104
103 Vgl. http://d-nb.info/gnd/118730169
104 Vgl. http://photothek.khi.fi.it/documents/obj/07855408
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eine stetig anwachsende Bibliothek, sondern auch über eine Fotothek, deren Bestände durch 
institutseigene Fotokampagnen, Ankäufe und Schenkungen kontinuierlich ausgebaut wurden. 
Um diese Bestände effizient verwalten und zugänglich machen zu können, etablierte sich um 
1912 ein typologisches Ordnungsschema, mit dem die in Ordnern verwahrten Fotografien der 
Kunst- und Bauwerke systematisch nach Gattungen (Architektur, Malerei, Skulptur, Kunstge-
werbe) und innerhalb der Gattung nach Epochen (Romanik, Gotik, Renaissance, Barock) und 
Künstlernamen aufgestellt wurden. Zusätzlich wurden die Fotografien neben einem alphabeti-
schen Orts- und Namenskatalog mittels eines ikonographischen Schlagwortkatalogs inhaltlich 
erschlossen, der bis zur Einführung einer digitalen Datenbank im Jahr 1994 geführt wurde.  
Dieser Katalog, der durch beschriftete Katalogkästen und Karteikarten motivische und thema-
tische Bildsuchen erlaubt, stellt bis heute ein viel genutztes Recherchewerkzeug und Retrieva-
linstrument dar (Abb. 6).105

Es ist daher nicht verwunderlich, dass auch die Fotografie von Magnascos Gemälde diesen In-
dexierungsprinzipien unterzogen wurde, als sie laut Inventarbüchern am 10. Juni 1927 als Ge-
schenk des Schweizer Kunsthändlers Oscar Reinhardt in der Fotothek des KHI inventarisiert 
wurde.106 Wie eine Reproduktion der Fotografie zeigt (Abb. 7), wurde sie mittig auf einen 
Trägerkarton montiert, oben links mit der Inventarnummer 41359 markiert und oben rechts 
mit dem Stempel „Mal.Bar.“ versehen, mit dem das Kunstwerk der Abteilung Malerei des Ba-
rock zugeordnet  wurde.  Daneben finden sich unten links  auf  dem Karton der  Name des 
Künstlers (Magnasco), der Werktitel („Zigeunerlager“) und weiter rechts davon Informationen 
zur  aufbewahrenden Institution,  zur  Negativnummer sowie  zur  Provenienz der Fotografie. 
Wichtiger als diese formalen Angaben sind in unserem Kontext jedoch die inhaltlichen Daten,  
die sich aus der Erschließung der Fotografie mittels des genannten Schlagwortkatalogs erge-
ben. Dazu wurde parallel zur Anfertigung der Karteikarten für den Nachweis der Fotografie  
im alphabetischen Orts- und Namenskatalog eine dritte Karteikarte angefertigt (Abb. 8), die 
für den ikonographischen Katalog bestimmt war. Diese Karteikarte (die zusätzlich ein weiteres 
„Zigeuner“-Gemälde Magnascos mit der Inventarnummer 41360 repräsentiert), weist neben 
den bereits bekannten Daten keine neuen Informationen auf. Ihre inhaltliche Bedeutung er-
hält sie dadurch, dass sie entsprechend ihres Bildmotivs in eine Schublade mit der Aufschrift 
„Orientalen, Zigeuner, Zwerge, Karikaturen, Narren, Hexen“ einsortiert wurde (Abb. 9).

Wie bereits diskutiert wurde, war eines der Merkmale kolonialer Wissens- und Denkräume die 
Konstruktion von Alterität. Durch die akademische Beschreibungs- und Klassifizierungsarbeit 
des europäischen Wissenschaftssystems,  aber auch durch die Bildenden Künste der Frühen 
Neuzeit, wurden rassistische Zuschreibungen und Fremdbilder erschaffen, mit denen einerseits 

105 Zu Geschichte und Ordnungsprinzipien der Fotothek des KHI vgl. Ute Dercks: “And because the 
use of the photographic device is impossible without a proper card catalog … ”: The Typological-Stylistic 
Arrangement and the Subject Cross-Reference Index of the KHI’s Photothek (1897–1930s), in: Visual 
Resources, Bd. 30, Nr. 3, 2014, S. 181–200.

106 Vgl. die digitalisierten Zugangsdatenregister der Fotothek unter 
http://zdr.khi.fi.it/zugangstable.php?Identnummer=41359&Jahr=1927
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das ‚Abweichende‘, ‚Abnorme‘ und ‚Fremde‘ konstruiert, andererseits die imaginierte Überle-
genheit des als ‚weiß‘ gedachten Westens erzeugt wurde.107 Neben der Exotisierung des ‚Ori-
ents‘ und der ‚Orientalen‘ konnte sich dieser rassifizierende Blick auch auf lokale Minderheiten 
und marginalisierte Gruppen wie Sinti:zze und Rom:nja richten, die nicht zur Mehrheitsge-
sellschaft gezählt und durch den Begriff „Zigeuner“ markiert wurden. Isidora Randjelovic hat 
nachgezeichnet, dass es sich bei diesem Begriff nicht um eine Selbstbezeichnung, sondern um 
eine Fremddefinition handelt, die beginnend mit dem 15. Jahrhundert eng mit Vorstellungen 
von Außenseitertum, Faulheit, Unbeständigkeit, Kriminalität und Religionslosigkeit verknüpft 
war. Im Zuge der Aufklärung und in zunehmendem Maße seit der Kolonialzeit wurden diese 
Zuschreibungen unter Zuhilfenahme moderner Rasselehren verwissenschaftlicht. Dabei wurde 
der ‚Zigeuner‘ als unzivilisierter Menschentypus charakterisiert, der eine ‚olivenfarbige Haut‘  
habe und sich einer ‚orientalischen Denkart‘ bediene.108 Neben seiner Orientalisierung wurde 
er durch eine Verbindung rassenanthropologischer und kriminalbiologischer Diskurse zudem 
als deviantes Subjekt konstruiert, das mit ‚Sippentafeln‘ beschrieben und polizeilich registriert 
wurde. Noch bevor Sinti und Roma in den Konzentrationslagern der Nationalsozialisten mit 
einem ‚Z‘ und einem braunen Winkel für ‚Asoziale‘ für die Vernichtung klassifiziert wurden, 
galten sie in der christlichen Mehrheitsgesellschaft Italiens und Deutschlands daher als min-
derwertige „Rasse von Verbrechern“.109

Wie die  Beschriftung des  ikonographischen Schlagwortkatalogs mit  „Orientalen,  Zigeuner, 
Zwerge, Karikaturen, Narren, Hexen“ zeigt, bildeten Spuren dieser kolonial-rassistischen Wis-
sensfelder und Begriffe auch die Grundlage für das kunsthistorische Katalogisierungssystem 
des KHI. Indem Darstellungen von Personen und Gruppen, die nicht zur gesellschaftlichen 
Norm gezählt wurden, mit generalisierenden und essentialisierenden Begriffen belegt wurden, 
markierte man diese nicht nur inhaltlich, sondern separierte sie auch räumlich dadurch, dass  
man ihnen einen eigenen Katalogkasten zuordnete. Diese sprachliche Benennung und Separie-
rung betraf neben ‚Orientalen‘ und ‚Zigeunern‘, die nach der rassistischen Logik der Kolonial -
zeit eine gemeinsame Wurzel teilten, weitere als abweichend etikettierte Personengruppen. Au-
ßer „Zwergen, Karikaturen, Narren, Hexen“ findet sich, durch eingelegte Leitkarten säuberlich 

107 Zum Konzept des ‚Weißseins‘ in der Kunst und Museumsarbeit vgl. Anna Greve: Koloniales Erbe 
in Museen. Kritische Weißseinsforschung in der praktischen Museumsarbeit, Bielefeld 2019 und Anna 
Greve (Hrsg.): Weißsein und Kunst. Neue postkoloniale Analysen, Jahrbuch Der Guernica-
Gesellschaft, Bd. 17, Göttingen 2015, in denen ‚Weißsein‘ in Übereinstimmung mit Ansätzen aus 
den critical whiteness studies als kritische Analysekategorie verstanden wird, mit der sich die 
Normalisierung und Naturalisierung ‚weißer‘ Privilegien sichtbar machen lässt.

108 Vgl. Isidora Randjelovic: Zigeuner_in, in: Nadja Ofuatey-Alazard, Susan Arndt (Hrsg.): Wie 
Rassismus aus Wörtern spricht: (K)Erben des Kolonialismus im Wissensarchiv deutsche Sprache : 
ein kritisches Nachschlagewerk, Münster 2011, 671–677, S.673.

109 Vgl. Randjelovic 2011, S.674. Folge der staatlichen Diskriminierung von Sinti und Roma waren 
u.a. auch Überwachungs- und Kontrollmaßnahmen, bei denen Kinder von ihren Familien separiert 
und in Erziehungslagern ‚zivilisiert‘ wurden. Aus dieser Zeit stammt das durch rassistische 
Schuldumkehr entsprungene Vorurteil, dass ‚Zigeuner‘ Kinder stehlen würden.
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voneinander getrennt, auch die Kategorie „Missgeburten“ in der Kataloglade (Abb. 10). Durch 
den stetig anwachsenden Bestand an heterogenen Bildmotiven, die im Laufe der Jahre parallel  
zur Vergrößerung des Bildbestands die Einführung neuer Schlagworte notwendig machten, 
wurde  über  die  räumliche  Anordnung der  Karteikarten  so auch  eine  intersektionelle  Ver-
schränkung von vermeintlichen Rassemerkmalen wie der Hautfarbe mit biologistischen Vor-
stellungen von körperlicher und geistiger Minderwertigkeit konstruiert.

Aus Sicht der Archivar:innen, die in der Fotothek mit der Katalogisierung betraut wurden, wa-
ren diese aus heutiger Sicht problematischen Aspekte der Wissensordnung nebenrangig. Pri-
märe Aufgabe der verbalen Inhaltserschließung war die präzise und eindeutige Beschreibung 
des Bildmotivs nach kunsthistorischen Kriterien und Genres, die es Wissenschaftler:innen er -
lauben sollte, entsprechende Kunstwerke mittels des ikonographischen Katalogs zu identifizie-
ren und anschließend an den Fototheksregalen konsultieren zu  können.  Dazu musste  das  
Suchverhalten der Nutzenden antizipiert und durch natürlichsprachige Begriffe thematische 
Zugriffspunkte gesetzt werden, die ein sicheres und effizientes Bildretrieval ermöglichten. Eine  
der besten Methoden, um eine Übereinstimmung von Suchanfrage und Suchergebnis sicher-
zustellen bestand während der zeitraubenden Zettelkatalogszeit in der Verwendung von Be-
griffen, die Bestandteil des Werktitels waren. Wie im Fall des „Zigeunerlagers“ von Magnasco 
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handelte es sich dabei häufig um Bildtitel, die sich über Künstlerviten, Museumsverzeichnisse  
und die  wissenschaftliche Fachliteratur  über Jahrhunderte  hinweg tradiert  hatten und nun 
zum Ausgangspunkt der inhaltlichen Erschließung wurden. Eine Verwendung differenzieren-
der Begriffe wie Sinti und Roma hätte vor diesem Hintergrund nicht nur einen sprachlichen 
Anachronismus dargestellt,  der  die  jeweilige  Historizität  von Benennungsformen verkennt, 
sondern bedingt durch den damals zeittypischen Sprachgebrauch auch ein erfolgreiches Infor-
mationsretrieval ausgeschlossen. Zugleich zeigt das Beispiel Magnasco aber auch, dass die iko-
nographische Erschließungspraxis am KHI nur das letzte Glied in einer langen Reihe von Zu-
schreibungsprozessen darstellt, durch die Fremdbilder reproduziert wurden.

Der über die Internetseite des  Bildindex aufrufbare Datensatz zu dem Gemälde Magnascos 
schließt an diese problematische Tradition an. Grundlage der digitalen Datenbank des KHI, 
die auf der Grundlage des Regelwerks MIDAS von 1994 bis 2015 mit der Software HIDA 
und seit 2016 mit APS gepflegt wird, bildeten die historischen Metadaten, die von mehreren 
Archivar:innen-Generationen über  den Zeitraum von mehr  als  einem Jahrhundert  erzeugt 
worden waren.110 Die Spuren dieser Tätigkeit, die sich in Form von zahllosen Handschriften, 
Stempelabdrücken und Karteikarten manifestieren, wurden mit Beginn der digitalen Bestands-
katalogisierung in binäre Informationen übersetzt,  wobei der ikonographische Zettelkatalog 
durch  eine  digitale  Version des  kunsthistorischen  Klassifizierungsschemas  Iconclass  ersetzt

110 Zur Abhängigkeit digitaler Datenbanken von historischen Metadaten, die häufig zur Reiterierung 
überholter Konzepte und Begrifflichkeiten führt und im Englischen unter dem Stichwort Data 
legacy diskutiert wird, vgl. Hannah Turner: Cataloguing Culture: Legacies of Colonialism in Museum 
Documentation, Vancouver 2020, S. 157–183.
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wurde (dementsprechend stellt der rote Punkt auf Fotokarton und Karteikarte einen Katalogi-
sierungsvermerk dar und zeigt an, dass die analogen Daten bereits in die digitale Datenbank 
übernommen wurden). Für das „Zigeunerlager“ hatte dies die Folge, dass nicht nur das Daten-
feld für den Bildtitel sondern auch die Iconclass-Notation „46 A 81 (Gipsies)“ zur inhaltlichen 
Erschließung des Gemäldes eingesetzt und heute für die Bildrecherche genutzt werden kann.111 
Wie ein Blick auf das alphanumerische Ordnungssystem von Iconclass zeigt (Abb. 11), wird 
dabei auf dieselben rassistischen Fremdzuschreibungen und Benennungsformen zurückgegrif-
fen, die schon im 19. Jahrhundert zur Ausgrenzung von Sinti und Roma dienten. Abgesehen 
davon, dass eine zeitgemäße Benennung, die auf stereotypisierende Zuschreibungen verzichtet,  
anhand des Vokabulars von Iconclass nicht möglich ist, reproduziert es durch das hierarchi-
sche Gruppierungsprinzip zudem Vorstellungen von sozialer Devianz und Alterität, die durch 
negativ konnotierte Begriffe wie „hausen“ und die Klassifizierung als „ungewöhnliche Lebens-
form“ bzw. „umherziehende Gemeinschaft“ aufgerufen werden.

111 Vgl. http://www.iconclass.org/rkd/46A81(GIPSIES)/
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Dass diese Kategorien für die heutige Katalogisierungspraxis nicht mehr zeitgemäß sind und 
für Archivar:innen ein ethisches Dilemma darstellen können, zeigt sich anschaulich an dem fo-
tografischen Porträt eines jungen Mannes, das um 1936 in Deutschland entstand, als Sinti 
und Roma bereits  systematischer Verfolgung ausgesetzt  waren (Abb. 12).  Anstatt  sich aus-
schließlich auf  das  essentialisierende und rassistische Vokabular  von Iconclass  zu beziehen, 
wählte  der  anonyme  Autor  des  Bildindex-Datensatzes  aus  dem „Hamburger  Museum für 
Kunst und Gewerbe“ für die Katalogisierung dieser Fotografie einen empathischen Zugang, 
der aufgrund der gewählten Begriffe und Klassifikationen eine differenzierende Auffassung des 
Bildinhalts erlaubt. Aus dem Datensatz spricht daher nicht nur die auktoriale Präsenz des Ka-
talogisierenden, der durch die Wahl seines Bildtitels „Porträt eines jungen Mannes – Roma 
oder Sinti“ eine kritische Distanz zur Iconclass-Notation zum Ausdruck bringt, sondern auch  
die individuelle Persönlichkeit des Porträtierten.

 4.3 »Pracht-Koran (arabisch)« (Fallstudie II)

Wurde in der vorangegangen Fallstudie gezeigt, wie sich sprachliche Diskriminierung über Be-
nennungen und Fremdzuschreibungen beim Übergang vom analogen zum digitalen Archiv 
durch Transkriptionsprozesse fortschreibt, finden sich im Bildindex auch Beispiele für termi-
nologische Macht, die durch Entsprachlichung und Entkonzeptualisierung wirkt.112 In negati-
ver oder positiver Hinsicht durch Sprache repräsentiert zu werden, und damit ein Element ei-
nes gemeinsam geteilten Wortschatzes zu sein, ist bereits ein Privileg, mit dem soziale Wahr-
nehmung und Normalisierung verbunden ist. Von dieser Art der Repräsentation ausgeschlos-
sen zu werden, verhindert nicht nur die Teilnahme am gesellschaftlichen Diskurs und limitiert 
die Möglichkeiten der Selbstartikulation,  sondern hat auch für die Inhaltserschließung von 
Bildbeständen Konsequenzen.

Ein  anschauliches  Bildindex-Beispiel,  an  dem sich  das  Prinzip  von  Entkonzeptualisierung 
nachvollziehen lässt, betrifft die Katalogisierung der Fotografie einer Koran-Handschrift, die in 
der Berliner Staatsbibliothek unter der Signatur „Ms.or. 4242“ verwahrt wird. Im Rahmen ei-
ner Fotokampagne der Deutschen Fotothek Dresden wurden Teile dieser Handschrift von der 
Fotografin  Margot  Schaal  im  Jahr  1963  in  Farbe  abgelichtet,  anschließend  mehrfach  in 
schwarz-weiß abgezogen und zuletzt mit Mitteln aus dem Landesdigitalisierungsprogramm für 
Wissenschaft und Kultur des Freistaates Sachsen digitalisiert und katalogisiert.113 

Im Bildindex präsentiert sich der Datensatz der Fotografie, dessen Color-Negativ sowie mehre-
re Abzüge nach wie vor in Dresden verwahrt werden, folgendermaßen (Abb.  13).114 In dem 
bereits bekannten Layout werden rechts die Daten der Formal- und Inhaltserschließung und 
links das Digitalisat der Fotografie mit Angaben zu Negativnummer und Rechteinhaber darge-
stellt. Wie eine nähere Betrachtung des Digitalisats zeigt, stellt die Fotografie die aufgeschlage-

112 Vgl. Hornscheidt 2015, S. 156.
113 Vgl. http://www.deutschefotothek.de/documents/obj/33006888
114 Vgl. https://www.bildindex.de/document/obj20517287
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ne Doppelseite eines Kodex dar, die mehrere Suren des Koran in arabischer Schrift enthält und 
von ornamentalen Bordüren mit florealen Dekorationen flankiert wird. Im Gegensatz zum in-
formationsreichen Digitalisat, das visuell und textlich anspruchsvoll ist, fallen die Metadaten 
auf der rechten Bildhälfte jedoch vergleichsweise spärlich aus. Zwar werden grundlegende Da-
tenfelder der Formalerschließung wie Datierung, Sachbegriff und Provenienz bedient, abgese-
hen von dem Bildtitel findet allerdings keine Form von Inhaltserschließung statt.

Die Gründe hierfür lassen sich auf mehrere Motive zurückführen. Zum einen erfordert die Ka-
talogisierung frühneuzeitlicher Manuskripte im Allgemeinen philologische und materialtechni-
sche Spezialkenntnisse, auf deren Grundlage Datierung, Herkunftsort und Kollation bestimmt 
werden. Dies trifft in besonderem Maße auf arabischsprachige Handschriften zu, die nach wie 
vor als Sonderfall europäischer Bibliotheken behandelt und idealerweise in Zusammenarbeit  
mit einem Islamwissenschaftler erstellt werden sollten. Im Kontext eines Bildarchivs wie der  
Deutschen Fotothek empfiehlt sich hier die Katalogisierungsregel, lieber wenige geprüfte, als  
viele ungeprüfte Metadaten zu erstellen. Zum anderen erklärt sich die Abwesenheit einer diffe-
renzierten Inhaltserschließung der Koranhandschrift  aber auch vor dem Hintergrund eines 
Fehlens von angemessenen Iconclass-Notationen, mit denen sich religiös konnotierte Objekte 
und liturgische Praktiken des Islam präzise beschreiben ließen. Zwar sieht das Regelwerk der  
Deutschen Fotothek bislang keine Verschlagwortung mit Iconclass vor, aber selbst wenn diese 
eingeführt werden sollte,  wäre eine differenzierende Erschließung mit diesem Klassifikations-
schema unmöglich.
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Bekanntlich wurde Iconclass für die Klassifizierung kunsthistorischer Bildarchive entwickelt, 
die primär an ikonographischen Motiven und Themen der griechisch-römischen Antike und 
der christlichen Religion ausgerichtet waren. Aus dieser Privilegierung der europäischen Kul-
turgeschichte resultierte eine Dezimalklassifikation, die einen Großteil der Notationen der in-
haltlichen Beschreibung von Werken der westlichen Kunstgeschichte vorbehält. Anhand der 
zehn Basisklassen, von denen eine der Bibel (7) und eine der Klassischen Antike (9) gewidmet 

 
sichtbar.115 Im Gegensatz dazu lassen sich Kunstwerke außereuropäischer Kulturen, aber auch 
zeitgenössische Kunst sowie moderne Konzepte, Ideen und Gegenstände, mit dem begriffli-
chen Instrumentarium von Iconclass kaum oder nur sehr rudimentär erfassen. Zwar kennt das 
Schema auch „nicht-christliche“ Religionen (12), diese werden durch das hierarchische Ord-
nungsprinzip jedoch einer geringeren Klasse zugeordnet und weisen im Vergleich mit christli-
chen Konfessionen einen geringeren Grad der Differenzierung und Vielseitigkeit der zur Ver-
fügung gestellten Notationen auf. Der Islam (12I), der sich als zweitgrößte Glaubensgemein-
schaft der Welt in eine Vielzahl unterschiedlicher religiöser Strömungen und Auslegungstradi-
tionen wie Aleviten, Sunniten oder Schiiten unterscheiden lässt, erscheint so als monolithi-
scher Block, der keiner näheren Bestimmungen bedarf.116

115 Vgl. http://www.iconclass.org/rkd/0/
116 Zur undifferenzierten Wahrnehmung des Islam in Deutschland vgl. Sibille Merz: Islam, in: Susan 

Arndt, Nadja Ofuatey-Alazard (Hrsg.): Wie Rassismus aus Wörtern spricht: (K)Erben des 
Kolonialismus im Wissensarchiv deutsche Sprache , Münster 2011, S. 365–377.
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Auch wenn Iconclass nicht für die Katalogisierung von Texten, sondern für die Verschlagwor-
tung visueller Materialien gedacht ist, verhindert diese einseitige Ausrichtung an einem westli-
chen Kanon auch die inhaltliche Erfassung religiöser Schriften wie des Koran. Tatsächlich exis-
tiert keine spezifische Iconclass-Notation, mit der sich der Koran bezeichnen ließe. Im Gegen-
satz dazu kann die Bibel nicht nur als Buch (11Q511), sondern auch als Gegenstand der priva-
ten Andacht und des Studiums (11Q51) klassifiziert werden (Abb. 14). Hinzu kommen die 
einzelnen Bücher und Briefe der Bibel, deren geschichtliche Episoden in der bereits genannten 
Basisklassifikation (7) aufgefächert  werden (Abb. 15).  Zwar kann der Islam aufgrund eines 
tendenziellen Bilderverbots nicht im gleichen Maße wie das Christentum als ikonophile Reli -
gion charakterisiert werden, es existieren in islamischen Handschriften aber dennoch zahlrei -
che Darstellungen von religiösen Führern, Kulthandlungen und Gegenständen. Zudem wer-
den ungezählte Kunstwerke aus der Zeit der Renaissance, des Barock und der Gegenwart in 
europäischen Sammlungen und Museen verwahrt, in denen islamische Gelehrte, Rituale oder 
Ähnliches dargestellt sind. Dass sich der Koran oder die Verehrung der Kaaba in Mekka nicht  
mit Iconclass abbilden lassen, ist Bestandteil einer systematischen Verzerrung, die sich zwar 
durch den historisch-praktisch bedingten Eurozentrismus des Klassifizierungssystems erklären 
lässt, aber bis heute zu terminologischer Entkonzeptualisierung und Entnennung führt.

Für den hier diskutierten Bildindex-Datensatz, aber auch für viele weitere Werke der islami-
schen oder den Islam thematisierenden Kunst bedeutet dies, dass sie nur mit einer geringen 
Erschließungstiefe und den damit verbundenen Nachteilen für das Bildretrieval katalogisiert 
werden können. In den Untiefen des digitalen Bildarchivs sichtbar zu werden, ist in hohem 
Maße von den thematischen Zugriffspunkten abhängig, die mit darüber entscheiden, an wel-
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cher Stelle und Position der Suchergebnisseiten ein Bilddatensatz angezeigt wird. Fehlen ent-
sprechende Erschließungswerkzeuge für Reproduktionen von Kunstwerken, die nicht zum Ka-
non der westlichen Kulturgeschichte gezählt werden, führt dies zu einer Verstärkung ohnehin 
vorhandener Deutungs- und Überlieferungsasymmetrien. So wie im analogen Archiv all jenes 
dem Vergessen anheimfällt, das nicht in die Findmittel aufgenommen und durch Karteikarten 
benannt wird, wird im digitalen Archiv all jenes unsichtbar, das nicht durch eindeutige Meta-
daten bezeichnet werden kann. Während die hegemoniale Kultur durch diese strukturellen 
Mechanismen der Wissensrepräsentation privilegiert ist, wird der als fremd und anders imagi-
nierte Islam durch die epistemische Gewalt der europäischen Wissenschaften so auch im digi -
talen Raum an die äußeren Ränder des Archivs gedrängt.

 4.4 »Päderastische Szene« (Fallstudie III)

Ein weiterer  Gegenstand,  der neben kolonial-rassistischen Benennungs-  und Entnennungs-
praktiken in Iconclass problematisiert werden kann, betrifft die Naturalisierung und Normali-
sierung von Zweigeschlechtlichkeit und heterosexueller Identität. Darunter wird die diskursiv  
erzeugte  Vorstellung  verstanden,  dass  es  nur  zwei,  sich  binär  zueinander  verhaltende  Ge-
schlechter  gibt,  die  sexuell  aufeinander  bezogen  sind,  während  davon  differierende  Ge-
schlechtsidentitäten wie  Trans-  oder  Postgender  sowie  sexuelle  Ausrichtungen wie  Homo- 
oder Bisexualität als Abweichung von der sozialen Norm markiert werden. In der Geschichte  
der Katalogisierung zählt die Auseinandersetzung mit diesen Formen heteronormativer Set-
zungen in Archiven und Bibliotheken zu den frühesten Beispielen für kritische Interventionen 
und zeigt, wie nachhaltig sich traditionelle Vorstellungen in die  Inhaltserschließung einge-
schrieben haben.117

Im Bildindex lässt sich die Verhandlung von Geschlecht und Sexualität anhand einer attischen 
Pyxis aus der Zeit um 570 BCE bzw. v. Chr. nachvollziehen, die in der Antikensammlung der 
Staatlichen Museen zu Berlin verwahrt wird (Abb. 16).118 Bei einer Pyxis handelt es sich um 
einen kleinen Behälter aus Keramik, der für die Aufbewahrung von Schmuck, aber auch für 
andere wertvolle Gegenstände oder Substanzen gedacht ist, und aus dekorativen Gründen häu-
fig mit figürlichen Szenen bemalt ist. Dementsprechend zeigt unser Exemplar aus Berlin u.a.  
vier unbekleidete, stehende Männer, von denen zwei einander zugewandt sind, sich gegenseitig 
berühren und erigierte Penisse haben. Der Bildindex-Datensatz für dieses Objekt umfasst meh-
rere  Digitalisate  von  Silbergelatineabzügen  mit  Bildunterschriften,  die  die  Pyxis  in  unter-
schiedlichen Seitenansichten zeigen, sowie formale Daten, aus denen hervorgeht, dass die Fo-
tografien vom Bildarchiv Foto Marburg zwischen 1946/1957 angefertigt wurden. Außerdem 

117 Für ein frühes Beispiel von Katalogisierungskritik aus einer LGBT-Perspektive vgl. Steve Wolf: Sex 
and the Single Cataloger. New Thoughts on Some Unthinkable Subjects, in: Celeste West et al. 
(Hrsg.): Revolting Librarians, San Francisco, CA 1972, S. 39–44, für eine Kritik heteronormativer 
Sammlungsstrukturen in Museen vgl. Nikki Sullivan, Craig Middleton: Queering the Museum, 
London 2019.

118 Vgl. https://www.bildindex.de/document/obj00007081?part=3
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werden der  Erwerbungsort  des  Objekts  (Neapel),  die  Gattung (Vasenmalerei/Feinkeramik) 
und die bereits bekannte Entstehungszeit und Herkunftssammlung genannt. Inhaltlich ist die  
hier besprochene Teilansicht der Pyxis mit einem freitextlichen Bildtitel („Päderastische Sze-
ne“) und mit der Iconclass-Notation „33C61 (Päderastie: sexuelle Handlungen zwischen ei-
nem Mann und einem Jungen)“ erfasst.

Sexuelle Beziehungen zwischen älteren Männern und pubertierenden Jugendlichen im Alter 
von 12 bis 18 Jahren waren im antiken Griechenland eine institutionalisierte Form der Ho-
mosexualität, die nicht nur toleriert, sondern insbesondere von der aristokratischen Führungs-
schicht aktiv gefördert und betrieben wurde. In Schriften von Gelehrten wie Platon wurde sie  
als paiderastía (von pais „Knabe“ und erastés „Liebhaber“) bezeichnet und als wechselseitig ge-
winnbringende Beziehung legitimiert und verklärt.119 Aus dieser Verschränkung von Kindes-
missbrauch und Homosexualität in der Antike resultierte einerseits eine breite Fachdiskussion 

119 Vgl. Andrew Lear: Ancient Pederasty, in: Thomas K. Hubbard (Hrsg.): A Companion to Greek and 
Roman Sexualities, London 2013, S. 102–127.
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über Motive und Ursachen der Päderastie in den Altertumswissenschaften, andererseits das bis 
heute virulente Vorurteil, dass homosexuelle Menschen die sexuelle Ausbeutung von Minder-
jährigen befürworten und eine Gefahr für Kinder darstellen würden. Die Folgen dieser stigma-
tisierenden Konzeption in der Gegenwart sind bekannt. Schwule und Lesben werden im Rah-
men politischer Debatten nicht nur gesellschaftlich diskriminiert, indem sie in die Nähe zur 
Pädophilie gerückt werden120, sondern sie wurden bis vor kurzem durch das Adoptionsrecht, 
das die Aufnahme von Kindern in gleichgeschlechtliche Partnerschaften verbot, in ihrer Le-
bensgestaltung gegenüber heterosexuellen Paaren auch konkret benachteiligt.121

Die diskursive Kopplung von Homosexualität mit Vorstellungen von krankhafter Sexualität,  
psychischer Instabilität oder Kindesmissbrauch war und ist bekanntlich in viele Erschließungs-
werkzeuge eingeschrieben, die wie die LCSH oder die DDC der Strukturierung von Wissen 
dienen.122 Als Ontologie, die an diese Tradition der Wissensrepräsentation anschließt, sind 
Iconclass-Definitionen von Spuren dieses begrifflichen und konzeptionellen Erbes nicht ausge-
nommen. Betrachtet man die dritte Basiskategorie von Iconclass, in der „der Mensch (allge-
mein)“ klassifiziert wird, finden sich auf der dritten Hierarchieebene die „Beziehungen zwi-
schen den Geschlechtern“ die unter anderem die Kategorie „homosexuelle Liebe“ (33C6) um-
fasst. Hier werden drei Notationen für die inhaltliche Erschließung angeboten: „Päderastie: se-
xuelle Handlungen zwischen einem Mann und einem Jungen“ (33C61),  „Sodomie als Be-
zeichnung für sexuelle Handlungen zwischen Männern“ (33C62) und „homosexuelle Liebe - 
CC - lesbische Liebe“ (33CC6).

Diese Gruppenbildung ist aus mehreren Gründen bedenklich. Durch die Subsumption von 
Päderastie (einem Fachterminus, der in den Altertumswissenschaften heute für ein historisch, 
geographisch und kulturell eng definiertes Phänomen steht) unter dem Oberbegriff „homose-
xuelle  Liebe“ wird zum einen die  Verbindung von Homosexualität  und Kindesmissbrauch 
fortgeschrieben. Verstärkt  wird diese problematische Verknüpfung durch die von Iconclass  
vorgeschlagenen Alternativen. Wählt man „Päderastie: sexuelle Handlungen zwischen einem 
Mann und einem Jungen“ werden einem auch die Notationen „Pädophilie: sexuelle Handlun-
gen zwischen einem Mann und einem Kind“ (33C451) und „Sodomie: sexuelle Handlungen 
zwischen Menschen und Tieren“ (33C48) angeboten (Abb. 17). Indem man mit Päderastie 
der historischen, durch antike Quellen verbürgten Diktion folgt und sie als Liebe klassifiziert,  
wird zudem der strafrechtlich relevante Missbrauch von Kindern hier nicht als Vergehen, son-
dern als Ausdruck von Zuneigung und Liebe benannt. Während sich diese Begriffswahl vor 
dem wissenschaftlichen Hintergrund der Entstehungsgeschichte von Iconclass noch nachvoll-
ziehen lässt, findet mit der negativ konnotierten Bezeichnung homosexueller Sexualpraktiken 

120 Vgl. https://www.handelsblatt.com/politik/deutschland/cdu-politiker-merz-sorgt-mit-aussage-
ueber-homosexualitaet-fuer-kritik/26205700.html

121 Vgl. Katrin Scholz: Vorurteil und soziale Identität: Einstellungen zu homosexueller Partner- und 
Elternschaft, Dissertationsschrift Universität Köln, https://kups.ub.uni-koeln.de/8251, Köln 2017.

122 Vgl. Adler 2017, S. 43–47.
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als „Sodomie“, ein Begriff, der eine christliche Sexualmoral impliziert, die nicht-reproduktiven 
Sex verurteilt und ihn in die Nähe des Tiermissbrauchs rückt, eine deutliche Abwertung statt.  
Die vollkommene Abwesenheit aktiver, lesbischer Sexualität, die eher dem Gefühlsleben zuge-
ordnet wird und damit ein traditionell passives Rollenbild reproduziert, ist in der Notations-
gruppe 33C6 ebenfalls ein Hinweis auf veraltete Denkmuster. Dass non-binäre Geschlechter-
kategorien, die erst in den letzten Jahrzehnten vermehrt von der Öffentlichkeit wahrgenom-
men werden, nicht in Iconclass auftauchen, bedarf hingegen wohl kaum einer Erklärung.

So sehr wie sich Sprache im Verlauf der Zeit ändert, ändert sich auch die Wissenschaft und die 
mit ihr verbundenen Methoden der Inhaltserschließung. Eine diachrone Perspektive im Blick 
auf Klassifikationswerkzeuge wie Iconclass erlaubt es, Begrifflichkeiten und Konzepte in ihrer 
historischen  Entwicklung  nachzuvollziehen.  Zugleich  ermöglicht  sie  es,  die  Grenzen  und 
Mängel einer Ontologie aufzuzeigen, die zu einer anderen Zeit für eine andere Gesellschaft  
mit anderen Forschungsansätzen konzipiert wurde. Die moderne Altertumswissenschaft und 
Geschlechterforschung operiert längst mit einem Vokabular, in dem Begriffe und Konzepte 
wie Queerness oder Genderfluid Bestandteil  der wissenschaftlichen Methodik sind und die  
Perspektiven auf die Kunst und Gesellschaft der Antike erweitern. Neue Begriffe in ein Voka-
bular einzubringen und diskriminierende Begriffe zu streichen oder zu kontextualisieren, ist 
daher ein unerlässlicher Bestandteil der Pflege eines Erschließungswerkzeugs. Nur so können 
Bildbestände auch für neue Generationen von Wissenschaftler:innen, Archivar:innen und Mu-
seumsbesucher:innen, die mit aktuellen Diskursen zu Geschlechtsidentitäten und Sexualität 
vertraut sind, sinnvoll erschlossen werden.
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 4.5 Auswertung und Diskussion

Im empirischen Teil dieser Studie wurde untersucht, auf welche Art und Weise sich diskrimi-
nierende Begriffe und Wissensordnungen in der verbalen und klassifikatorischen Inhaltser-
schließung von Bilddokumenten manifestieren. Am Beispiel eines digitalen Bildarchivs, der 
kunsthistorischen Verbunddatenbank Bildindex, konnte nachgewiesen werden, dass die einge-
setzten Methoden der Inhaltserschließung häufig auf ein Vokabular rekurrieren, das an koloni-
al-rassistische Wissensräume und stigmatisierende Begriffsfelder anschließt. Wie im Rahmen 
dieser Untersuchung gezeigt werden konnte, sind die Ursachen dieser diskriminierenden Pra-
xis einerseits in den historischen Metadaten der Ursprungsarchive zu suchen, die im Rahmen 
von Digitalisierungskampagnen unkritisch übernommen werden, andererseits in den von den 
angewendeten Regelwerken vorgeschriebenen Normdateien zu verorten, in denen rassistische 
Werturteile,  eurozentrische Normvorstellungen und misogyne Weltbilder reiteriert  werden. 
Die Reproduktion dieser Denkmodelle gründet also sowohl auf individueller, institutioneller 
wie auch auf überinstitutioneller Ebene und zeigt, dass die Fortschreibung kolonialer Wissens-
felder durch klassische Schlagwortkataloge oder moderne Erschließungswerkzeuge wie Icon-
class ein strukturelles Problem darstellt, das eng mit dem kolonial-rassistischen Erbe des westli-
chen Wissenschaftssystem verknüpft ist.

Aus den Ergebnissen dieser empirischen Untersuchung lassen sich mehrere Ansätze für eine 
Verbesserung der katalogatorischen Praxis in Bildarchiven ableiten. Zum einen wird aufgrund 
der  Untersuchung  deutlich,  dass  die  Digitalisierung  von Archivbeständen ein aufwändiger 
Prozess ist, der nicht nur technisches Know-How und finanzielle Ressourcen, sondern auch 
ein historisch-kritisches Verständnis der jeweiligen Sammlungsbestände und Erschließungsme-
thoden voraussetzt. Formale und insbesondere inhaltliche Informationen, die dem analogen 
Indexierungsapparat und seinen Manifestationsformen wie Kartonbeschriftungen, Karteikar-
ten oder Stempeln entnommen werden, sollten nicht unreflektiert in einen digitalen Datensatz 
überführt, sondern im Hinblick auf diskriminierende Begriffe zunächst geprüft und gegebe-
nenfalls dem modernen Sprachgebrauch angepasst werden, der einer pluralistischen Informati-
onsgesellschaft besser gerecht wird. Voraussetzung dafür sind ein kritisches Bewusstsein, ethi -
sche Prinzipien und Schulungen in Informationskompetenz.123 

Damit  wird  zugleich  deutlich,  dass  die  historischen  Sinn-  und  Ordnungsstrukturen  beim 
Übergang vom analogen Archiv zur digitalen Datenbank nicht verlustfrei konserviert werden 
können. Um den dynamischen Charakter von Archiven als Orten der Produktion und Inter-
pretation von Wissen auch im digitalen Raum zu spiegeln, wäre es daher im Hinblick auf den  
historischen Quellenwert und zukünftige Korrekturen wünschenswert, eine Versionierung der 
Metadaten zu  implementieren,  um Veränderungen in der  Benennungspraxis  informations-
technisch entlang einer Zeitachse zu dokumentieren. So ließe sich nicht nur das Bildretrieval 

123 Vgl. Chilcott 2019 und Wright 2019. Für Handreichung zu diskriminierungssensibler und 
inklusiver Sprache vgl. u.a. Ofuatey-Alazard/Arndt 2011, https://queer-leben.de/glossar/ und
https://www.uni-hamburg.de/gleichstellung/download/antirassistische-sprache.pdf
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unter Einbezug überkommener Begriffe und Quasi-Synonyme optimieren, sondern Wissen-
schaftsgeschichte in Zukunft auch anhand von digitalen Bilddatensätzen nachvollziehen.124

Obsolete Metadaten sind die Forschungsdaten des 21. Jahrhunderts und müssen aus Gründen 
der historischen Nachvollziehbarkeit für kommende Generationen als aussagekräftige Quellen-
texte, in denen sich wissenschaftliche und gesellschaftliche Diskurse abbilden, bewahrt werden. 
Während  Versionierungstechnologien in vielen Datenbanken bislang nur als Sicherheitmaß-
nahme für den internen Gebrauch implementiert sind, stehen sie der Öffentlichkeit nur in den 
seltensten Fällen transparent zur Verfügung und erschweren das Abfragen erweiterter Informa-
tionen und Datenbankfelder. Der sterilen Datenbank, die Veränderungen widerspruchs- und 
spurenlos  hinnimmt  und  damit  auch  anfällig  für  white-washing bzw.  Manipulationen  ist, 
könnte mit Versionierungen auf der Grundlage von Blockchain-Technologien daher eine eige-
ne historische Patina verliehen werden, deren Abwesenheit sie gegenwärtig noch vom analogen 
Archiv mit seinen informationellen Sedimentationsschichten unterscheidet. Eine solche Versi-
onierung hätte zudem den Vorteil, dass sich nachträgliche Veränderungen an Klassifikations-
systemen durchführen ließen, ohne dass in der Folge bereits erschlossene Ressourcen zeit- und 
personalaufwändig nachbearbeitet und an die neuen Notationen und Definitionen angepasst 
werden  müssten.125 Um diese  informationstechnischen  Erweiterungen  umzusetzen  ist  eine 
enge Zusammenarbeit zwischen Archivar:innen, Wissenschaftler:innen, Programmierer:innen 
und Standardisierungsausschüssen notwendig.

Neben der ideologiekritischen Übernahme und Aktualisierung freitextlicher Metadaten, die fi-
nanzielle, technische und ethische Kompetenzen voraussetzen, zeigt die Untersuchung zum 
anderen, dass die kontinuierliche Pflege und Erweiterung von Normdateien für ein funktiona-
les Bildretrieval unerlässlich ist. Iconclass ist ein effizientes und effektives Erschließungswerk-
zeug, mit dem sich selbst komplexe Bildinhalte differenziert abbilden und für die textbasierte  
Suche in digitalen Bildarchiven aufbereiten lassen. Sein volles Potenzial erreicht es aber nur 
dann, wenn die zur Verfügung gestellten Notationen, Verweise und Definitionen sowohl den 
Sammlungsbeständen als auch dem Sprachgebrauch der Nutzerinnen und Nutzer entsprechen. 
Ein Klassifikationsschema, das nur einen Teilbereich der Kunst- und Kulturgeschichte abdeckt 
und dabei zudem auf diskriminierende Begriffe und Konzepte zurückgreift, wird weder Muse-
en  und Fototheken,  deren  Sammlungstätigkeiten den klassischen kunsthistorischen Kanon 
längst hinter sich gelassen haben, noch den Datenbankredakteur:innen, Wissenschaftler:innen 
oder Museumsbesucher:innen, die Bilder auf der Basis einer diskriminierungsfreien Sprache 
erschließen und suchen möchten, gerecht.

124 Zur Notwendigkeit der Versionierung von Datensätzen vgl. Jens Klump et al.: Versioning Data is 
About More than Revisions: A Conceptual Framework and Proposed Principles, in: Data Science 
Journal, Bd. 20, Nr. 1, 2021, S. 1–13. Ein anschauliches Beispiel für den informationellen 
Mehrwert von Versionierungstechnologien sind Wikipedia-Artikel, die sich auch in früheren 
Fassungen abrufen lassen.

125 Auf dieses Problem wurde etwa in der aktuellen Diskussion bezüglich der Iconclass-
Notationsgruppe „32B (menschliche Rassen)“ aufmerksam gemacht, vgl. Brandhorst 2021.
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Um seine Funktionalität für die Zukunft sicherzustellen, wäre es daher sinnvoll, institutionelle  
Strukturen zu etablieren, die die zeit- und kostenintensive Arbeit an Iconclass nachhaltig si-
cherstellen können. Da sich die finanzielle und organisatorische Unterstützung der mehrspra-

chigen Ontologie durch das niederländische „Rijksbureau voor Kunsthistorische Documenta-
tie“ zunehmend prekär gestaltet, wäre es nach dem Vorbild des GND-Standardisierungsaus-
schusses etwa denkbar eine internationale Arbeitsgruppe einzurichten. In Kooperation mit grö-
ßeren  Verbundprojekten,  die  wie  die  DFG-geförderte  Initiative  NFDI4C (Nationale  For-
schungsdateninfrastruktur for Culture) an der Verbesserung der Interoperabilität und Vernet-
zung von Informationsressourcen arbeitet, könnte eine solche Arbeitsgruppe nicht nur eine 
grundlegende Erweiterung des  Iconclass-Schemas,  sondern im Austausch mit  einer aktiven 
Community von Archivar:innen und Nutzer:innen in regelmäßigen Abständen auch Verbesse-
rungsvorschläge des Vokabulars diskutieren. 

Auf einer übergeordneten Ebene wäre darüber nachzudenken, ob man die Berücksichtigung 
diskriminierungsfreier Sprache in Vokabularien nicht verbindlich in ISO-Normen definieren 
sollte. Die ISO-25964 als Norm für internationale Thesauri böte hierfür einen guten Ansatz-
punkt.126 Auf  technischer  Seite  sind  für  eine  Demokratisierung  und  Dekolonisierung  von 

126 Vgl. http://www.niso.org/schemas/iso25964
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Iconclass jedenfalls alle Voraussetzungen erfüllt: Es liegt als Linked Open Data in einer offe-
nen Lizensierung vor und bietet die Möglichkeit von moderierter Aktualisierung und Nutzer-
kommentaren (vgl. Abb. 18 und 19). Erste Ansätze für eine solche Neuausrichtung wurden 
auf Anregung von Hans Brandhorst und Etienne Posthumus im Rahmen einer informellen 
Iconclass-Fachveranstaltung im April 2021 bereits online diskutiert.127

 4.6 Alternative Wissensordnungen

Vor einem Fazit soll an dieser Stelle der Arbeit nochmals betont werden, dass Methoden der  
wissenschaftlichen Ordnung und Systematisierung der Wirklichkeit letztlich kulturelle Erzeug-
nisse sind, die keine unverrückbare, objektive Wahrheit darstellen, sondern Ausdruck einer je-
weils eigenen Interpretationskultur und Geschichte sind. Die frühe Entwicklung und Verbrei-
tung von Systemen der Wissensorganisation wie der DDC, der LCSH, aber auch von Icon-
class, hat dazu geführt, dass westliche Methoden der Beschreibung des Wissens zu einem glo-
bal dominierenden Phänomen geworden sind. Als epistemische Matrix strukturieren die Ord-
nungsstrukturen der DDC, die letztlich auf aristotelische Prinzipien der Begriffs- und Klassen-
bildung zurückgehen128, heute mit leichten Anpassungen nicht nur die Bestände von Biblio-
theken in der vorwiegend islamisch geprägten Türkei, sondern auch im shintoistischen und 

127 Die Veranstaltung mit dem Titel „Iconclass-Gathering“ fand am 7. April 2021 auf der Video-
Plattform Zoom statt und wurde von Saskia Scheltjens (Rijksmuseum Amsterdam) und Pedro 
Germano Leal (Brown University Providence) moderiert.

128 Zum Universalitätsanspruch der hierarchischen Klassifikation im Anschluss an Aristoteles vgl. 
Michael Kleineberg: Die elementaren Formen der Klassifikation, Berliner Handreichungen zur 
Bibliotheks- und Informationswissenschaft, Heft 325, 
https://edoc.hu-berlin.de/handle/18452/2720, Berlin 2012, S. 54–63.
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buddhistischen Japan.129 Vor diesem Hintergrund wird häufig vergessen, dass durch die hege-
monielle Allgegenwärtigkeit dieser Ontologien alternative Deutungsmodelle und Interpretati-
onsmöglichkeiten der Wirklichkeit in weiten Teilen der außereuropäischen Welt ersetzt oder  
verdrängt wurden.130

Ein anschauliches Beispiel dafür, dass Wissensordnungen keine zeitlichen Universalien darstel-
len, sondern jeweils bestimmte kulturelle Sichtweisen privilegieren, lässt sich anhand eines be-
rühmt gewordenen Zitats des Schriftstellers Jorge Luis Borges (1899–1986) nachvollziehen. In 
seiner Abhandlung „Die analytische Sprache von John Wilkins“ (1952) zitiert er eine fiktive 
chinesische Enzyklopädie, in der es heißt, dass

„die Tiere sich wie folgt gruppieren: a) Tiere, die dem Kaiser gehören, b) einbalsamierte Tiere,  
c) gezähmte, d) Milchschweine, e) Sirenen, f) Fabeltiere, g) herrenlose Hunde, h) in diese  
Gruppierung gehörige, i) die sich wie Tolle gebären, k) die mit einem ganz feinen Pinsel aus  
Kamelhaar gezeichnet sind, l) und so weiter, m) die den Wasserkrug zerbrochen haben, n) die 
von weitem wie Fliegen aussehen.“131

Der Reiz dieser phantastischen Taxonomie, die Foucault zu seiner einflussreichen Arbeit über 
die  europäische Wissenschaftsgeschichte inspirierte,  besteht darin,  dass sie Undenkbares  als 
denkbar erscheinen lässt. In der wirklichen Welt können sich gemalte Tiere, imaginäre Fabel-
wesen und herrenlose Hunde niemals begegnen, während der geistige Raum solche Denkräu-
me des Unmöglichen zulässt.

Im Anschluss an dieses Bild, das die Verbindlichkeit wissenschaftlicher Ordnungssysteme de-
konstruiert, ist danach zu fragen, wie digitale Bildarchive dazu beitragen könnten, alternative 
Formen des Wissens zu generieren und neue Sinnstrukturen jenseits des hierarchischen Klassi-
fizierens zu schaffen. Durch das rasche Anwachsen von Informationen und die Entstehung 
neuer Querschnittswissenschaften wächst einerseits das Bedürfnis nach ordnendem Überblick, 
andererseits werden auch fein verästelte Klassifikationen einer Darstellung von komplexen For-
schungsgebieten wie der Bioinformatik immer seltener gerecht und privilegieren die Logik der  
Hierarchie zum Nachteil  der inhaltlichen Richtigkeit.  Als alternatives Organisationsmodell,  
mit dem sich Wissensstrukturen als dynamischer Prozess denken lassen, hat sich in der Fachli-
teratur daher die von Gilles Deleuze (1925–1995) und Félix Guattari (1930–1992) entwickel-

129 Vgl. Stephanie Kaiser: Nihon no Toshokan – Bibliotheken in Japan, in: LIBREAS. Library Ideas, 
Nr. 7, https://libreas.eu/ausgabe7/001kai.htm, 2006.

130 Zu außereuropäischen Wissensordnungen, die auf völlig anderen Ontologien, Begriffen und 
Konzepten aufbauen können, vgl. Karénina Kollmar-Paulenz: Lamas und Schamanen. Mongolische 
Wissensordnungen vom frühen 17. bis zum 21. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Debatte um 
aussereuropäische Religionsbegriffe, in: Peter Schalk (Hrsg.): Religion in Asien? Studien zur 
Anwendbarkeit des Religionsbegriffs. Uppsala 2013, S. 151–200 und Isabel Seliger: Konfuzianisch- 
und buddhistisch-feministische Modelle von Kollektivität, in: Gabriele Jähnert, Karin Aleksander, 
Marianne Kriszio (Hrsg.): Kollektivität nach der Subjektkritik. Geschlechtertheoretische 
Positionierungen, Bielefeld 2014, S. 237–257.

131 Zit. nach Michel Foucault: Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Sozialwissenschaften, 
Frankfurt a.M. 1974, S. 17.
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te Metapher des Wurzelgeflechts bzw. Rhizoms durchgesetzt, das neue Verknüpfungen, multi-
direktionale Querverbindungen und verflochtene Verweise zulässt und sich zur Beschreibung 
zeitgenössischen Wissens besser eignet.132 Tatsächlich erlauben moderne Informationsstruktu-
ren wie Netzwerke und Datenbanken eine Organisation von Wissensbeständen, die auf hierar-
chische Prinzipien verzichten und flexibel auf Suchanfragen reagieren können. Im Gegensatz 
zum analogen Archiv, das aufgrund seiner physischen Struktur durch Immobilität und Träg-
heit charakterisiert ist, lassen sich die Bestände einer Bilddatenbank per Tastatureingabe neu 
sortieren, umstrukturieren und darstellen, zudem lassen sich über Verweise Wissensbestände 
anderer  Domänen problemlos  einbinden und durch  Graphentechnologien semantisch  ver-
knüpfen und darstellen.133

Um dieses epistemologische Potenzial von Bilddatenbanken voll ausschöpfen zu können, sind 
thematische Zugriffpunkte jedoch weiterhin nötig. Je differenzierter die Verfügung gestellten 
Sucheinstiege und Sacherschließungsmethoden sind, desto vielseitiger kann mit den Beständen 
eines Archivs gearbeitet werden. Zugleich verbessern sie dessen Fähigkeit, Serendipitätseffekte 
zu entwickeln, mit denen periphere Bestände aus den Untiefen des Archivs an dessen Oberflä-
che gespült und für die Nutzer zugänglich werden.134 Vor diesem Hintergrund sind Initiati-
ven, die durch die Entwicklung alternativer Thesauri oder Klassifikationen wie des Homosau-
rus (www.homosaurus.org)  für die Verschlagwortung von LGBTQ+-Materialien,  des Brian 
Deer Klassifikationssystem (BDC) für die Repräsentation indigenen Wissens oder des Chinese 
Iconography Thesaurus (CIT) für die Erschließung der visuellen Kultur Chinas, eine sinnvolle 
Möglichkeit, nicht nur zur schrittweisen Dekolonisation von Wissensrepräsentationen beizu-
tragen, sondern auch neue Sichtweisen auf Archivalien zu ermöglichen, die den heteronorma-
tiven, eurozentrischen Blick relativieren.135 Im gleichen Maße sind die bereits vielfach erprob-
ten (aber nicht immer von Erfolg gekrönten) Methoden der Einbindung von Nutzerkommen-
taren und social tags eine Option, den Zugang zu den Beständen eines Archivs durch Partizipa-
tion und Demokratisierung zu diversifizieren.136 Unterrepräsentierte ethnische und kulturelle 

132 Gilles Deleuze, Félix Guattari: Rhizom, Berlin 1977. Vgl. auch Andreas Roetzer: Die Einteilung der 
Wissenschaften: Analyse und Typologisierung von Wissenschaftsklassifikationen, Dissertationsschrift 
Universität Passau, https://opus4.kobv.de/opus4-uni-passau/files/59/AndreasRoetzer.pdf, Passau 
2006, S. 242. Zu vergleichbaren Ansätzen horizontaler Wissensordnungen im Kontext der 
Dekolonisierung, z.B. der von Achille Mbembe vorgeschlagenen Pluriversity oder Multiversity, vgl. 
Jess Crilly: Decolonising the Library: A Theoretical Exploration, in: Spark: UAL Creative Teaching 
and Learning Journal, Bd. 4, Nr. 1, 2019, S. 6–15.

133 Vgl. Owens 2018, S. 40.
134 Zur Bedeutung von Zufallsprinzipien beim Informationsretrieval vgl. Naresh Kumar Agarwal: 

Towards a Definition of Serendipity in Information Behaviour, in: Information Research, Bd. 20, 
Nr. 3, 2015, S. 1–16.

135 Vgl. White 2018 und Parent 2015.
136 Zu folksonomies und social tagging in den Geisteswissenschaften vgl. Mia Ridge (Hrsg.): 

Crowdsourcing our Cultural Heritage, London 2016 und Hubertus Kohle: Social Tagging in the 
Humanities and the Nature of the Internet Workflow, in: Kunstgeschichte. Open Peer Reviewed 
Journal, http://www.kunstgeschichte-ejournal.net/229/3/Kohle_Social_Tagging.pdf, 2011.
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Gruppen stärker in die Katalogisierungsarbeit einzubeziehen sowie darauf zu achten, dass Dis-
kriminierungen aufgrund von Gender, Alter, Religion und körperlicher Behinderung ausblei-
ben, fördert eine multiperspektivische Sicht, die eine wichtige Voraussetzung für neue Einsich-
ten und Erkenntnisse ist.

Einen wesentlichen Impuls für  eine diskriminierungsärmere Gestaltung digitaler Bildarchive 
werden neben einer Weiterentwicklung und Verbreiterung der Sucheinstiege in traditionellen 
Datenbanken in näherer Zeit möglicherweise auch sogenannte PODS (Personal Online Data 
Stores) darstellen.137 Dabei handelt es sich um dezentral vorgehaltene Datenbestände, die über 
das von Tim Berners-Lee entwickelte Social Linked Data-Projekt (SOLID) miteinander ver-
knüpft und mit zukunftsfähigen Standards wie RDF (Ressource Description Framework) und 
IIIF (International Image Interoperability Framework) kompatibel sind. Dies erlaubt einerseits  
eine große Datensouveränität der einzelnen Teilnehmer, andererseits aber auch eine konsisten-
te Harmonisierung und Aggregation von Bilddateien und ihren Metadaten. Eine solche dezen-
trale Infrastruktur würde es ermöglichen, dass auch kleinere Akteure und Initiativen (Stich-
wort Citizen science) ihre disparaten Bestände selbstbestimmt und niedrigschwellig zugänglich 
machen können. Dem durch große Bilddatenbanken beschleunigten Prozess der Kanon- und 
Biasverstärkung,  der  auf  globale  wissenschaftspolitische,  ökonomische  und  technologische 
Machtasymmetrien zurückgeht, könnte so durch individuell kuratierte Sammlungen begegnet 
werden, die nicht nur eine Diversifizierung des recherchierbaren Bildmaterials sondern auch 
die Verwendung alternativer Methoden der Wissensordnung ermöglichen.138

Gleichzeitig könnte die Weiterentwicklung computergestützter Bildanalyseverfahren wie Com-
puter Vision und Distant Viewing dazu führen, dass die Bedeutung von verbalen Verfahren der 
Inhaltserschließung in Zukunft abnimmt.139 Bildähnlichkeitssuchen, die wie das DFG-geför-
derte Forschungsprojekt iArt auf der maschinellen Auswertung großer Datenbestände basie-
ren, erlauben es heute, nach bestimmten ikonographischen, chromatischen und stilistischen 
Merkmalen zu suchen, indem nicht nur Metadaten sondern auch die Pixel von Bilddateien be-
rücksichtigt werden.140 Dadurch wird die nonverbale Auswertung großer Bildkorpora möglich, 
die durch Verfahren der Statistik, Mustererkennung und Ähnlichkeitsanalyse aufbereitet wer-
den und so zur Bildung neuartiger Fragestellungen und Forschungshypothesen beitragen kön-
nen. Auch wenn diese KI-gestützten Verfahren aufgrund der zugrundeliegenden, verbalen und 

137 Vgl. Essam Mansour et al.: A Demonstration of the Solid Platform for Social Web Applications, in: 
Proceedings of the 25th International Conference on World Wide Web, Genf 2016, S. 223–226.

138 Das Potenzial von PODS für verteilte Bilddatenbanken wurde auf der Tagung zum 20-jährigen 
Jubiläum des kunsthistorischen Bildarchivs „Prometheus“ am 1. Oktober 2021 von Torsten 
Schrade diskutiert, vgl. https://arthist.net/archive/34657

139 Vgl. Peter Bell, Björn Ommer: Visuelle Erschliessung. Computer Vision als Arbeits- und 
Vermittlungstool, in: Andreas Bienert (Hrsg.): Elektronische Medien und Kunst, Kultur, Historie 
(EVA-Konferenzband), Heidelberg 2016, S. 67–73.

140 https://www.kunstgeschichte.uni-muenchen.de/forschung/digitalekg/laufende-projekte/iart/
index.html
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visuellen Trainingsdaten selbst nicht frei von systematischer Verzerrung sein werden, hätte dies 
den Effekt, dass problematischen Begriffen und Konzepten in der Inhaltserschließung eine ge-
ringere Bedeutung zuteil  würde und der Katalogisierende sich nicht dem verlustbehafteten 
Transformationsprozess ausgesetzt sähe, sprachliche Zeichen für visuelle Informationen finden 
zu müssen.141

141 Zum Bias von Algorithmen bei der Erschließung visueller Ressourcen vgl. Mykola Makhortykh, 
Aleksandra Urman, Roberto Ulloa: Detecting Race and Gender Bias in Visual Representation of AI on 
Web Search Engines, in: Advances in Bias and Fairness in Information Retrieval, Cham, 2021, S. 
36–50.
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 5 Fazit

Im Rahmen dieser Publikation wurde dargestellt, dass Bildarchive eine institutionelle Deu-
tungshoheit über die von ihnen gesammelten, verwahrten und erschlossenen Dokumente aus-
üben. Durch die Anwendung verbaler und klassifikatorischer Methoden der Inhaltserschlie-
ßung entwickeln sie dabei häufig eine terminologische Macht, die kulturell hegemoniale Wert-
vorstellungen und Weltbilder sowohl fortschreiben und verstärken als auch selbst hervorbrin-
gen kann. Wie am Beispiel einer digitalen Bilddatenbank gezeigt wurde, tragen sie dadurch ak-
tiv zur Naturalisierung und Normalisierung von problematischen Konzepten und Zuschrei-
bungen bei, die oftmals auf kolonial-rassistische Wissensfelder rekurrieren. Gleichzeitig schaf-
fen kunsthistorische Bildarchive wie der Bildindex durch Ent-Nennungen und Ent-Konzeptu-
alisierungen semantische Leerstellen, die dazu führen, dass unsichtbare Randbereiche des Ar-
chivs entstehen. Wie in dieser Studie argumentiert wurde, ist dies nicht nur aus ethischen und 
politischen Gründen bedenklich, sondern hat auch negative Folgen für das Bildretrieval: Eine 
Datenbank, die mit undifferenzierenden, stereotypisierenden Metadaten und Klassifkations-
werkzeugen operiert, wird den Ansprüchen einer globalen, pluralistischen Wissensgesellschaft 
nicht gerecht und verhindert das Auffinden wichtiger Informationsressourcen. Entsprechend 
plädieren die beiden letzten Kapitel dieser Arbeit für eine kontinuierliche Pflege und Erweite-
rung von Normdateien, für die Förderung von anpassungsfähigen Archivinfrastrukturen sowie 
für die Versionierung von Metadaten, damit obsolete Metadaten zukünftigen Generationen als 
Forschungsdaten transparent erhalten und nachträgliche Änderungen an Klassifikationssyste-
men ohne eine zeitaufwändige Revision bereits bestehender Katalogisate durchgeführt werden 
können.

Als allgemeine Schlussfolgerung kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass eine diskrimi-
nierungssensible Bilderschließung auch mit modernen Technologien in Zukunft eine Heraus-
forderung bleiben wird. Einerseits sollen verbale und klassifikatorische Methoden der Inhalts-
erschließung eine zeitgemäße, inklusive Sprache verwenden, andererseits müssen die gewählten 
Notationen und Definitionen auch die (teilweise veralteten, diskriminierenden und unpräzi-
sen) Sprachgewohnheiten der Nutzenden antizipieren, um belastbare Suchergebnisse produzie-
ren zu können. Das richtige Verhältnis von terminologischer Trägheit und Dynamik zu fin-
den, erfordert daher eine enge Zusammenarbeit von Nutzer:innen, Archivar:innen und den 
rahmengebenden Institutionen und Standardisierungsausschüssen. Mit der Einführung neuer 
Sucheinstiegsmöglichkeiten,  neuer Begriffe und neuer Klassifikationen werden zudem neue 
normative Setzungen entstehen, die wiederum zum Ausgangspunkt neuer identitätspolitischer 
Repräsentationsbedürfnisse führen können. Metadaten werden immer fragmentarische Reprä-
sentanten von Informationsressourcen bleiben, die eine Sichtweise privilegieren, während sie 
viele andere mögliche Interpretationsmöglichkeiten und Deutungen ausschließen. Solange sich 
die  grundlegenden  Macht-  und  Herrschaftsverhältnisse  nicht  ändern,  können  alternative 
Normdateien zwar neue Zugriffspunkte setzen, kritisches Bewusstsein schaffen und erweiterte  
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Repräsentationsräume eröffnen, letztlich stellen diese Veränderungen vor dem Hintergrund ei-
nes stetigen Sprachwandels jedoch nur kurzfristige Korrekturen dar.

Angesichts der vorläufigen Utopie eines herrschaftsfreien Katalogisierens lohnt es sich aus die-
sen Gründen darüber nachdenken, den Indexierungsapparaturen von kunsthistorischen Bi-
bliotheken und Archiven zusätzlich auf kritisch-kreativer Art zu begegnen und sie in ihrer zeit -
gebundenen Selbstreferenzialität als Spiegelbild von gesellschaftlichen Weltbildern und Dis-
kursen zu thematisieren. Wie insbesondere künstlerische Projekte und Performances der letz-
ten Jahre gezeigt haben, kann ein solcher Ansatz zu einem besseren Verständnis der in Archi-
ven wirksamen Macht- und Exklusionsmechanismen beitragen.142 Darüber hinaus haben sol-
che Ansätze deutlich gemacht, was durch ein undokumentiertes, korrigierendes Eingreifen von 
Seiten des Katalogisierenden verlorengeht, der inkriminierte Begriffe rückstandsfrei beseitigt  
und damit die historische Verantwortung von Kulturerbeeinrichtungen sukzessive verschleiert.  
Als neues Aufgabenfeld von Archivar:innen und Bibliothekar:innen könnte die Vermittlung 
von  digital archival  literacy und  historischer  Informationskompetenz  an  solche  Strategien 
künstlerischer Interventionen anschließen.143 Indem Nutzer:innen die gesellschaftliche Kon-
struktion und Diskursivität von Wissen an konkreten Beispielen nachvollziehen, könnten so 
selbst kolonial-rassistische und diskriminierende Katalogisate kritisches Bewusstsein schaffen 
und einen demokratischen Bildungsauftrag erfüllen.

142 Vgl. zu diesen Ansätzen Eva Knopf, Sophie Lembcke, Mara Recklies: Archive dekolonialisieren: 
Mediale und epistemische Transformationen in Kunst, Design und Film, Bielefeld 2018 und 
Drabinski 2013.

143 Zum Konzept der „archival literary“, das im deutschen Sprachraum allmählich mehr 
Aufmerksamkeit erfährt, vgl. einführend Knut Langewand: Archival Literacy und archivische 
Öffentlichkeitsarbeit an Universitäten, E-Papers der Archivschule Marburg, Band 4, 
https://doi.org/10.17192/es2020.0011, Marburg 2019.
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